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Hartmut B e c k e r s, Münster

MTTTELNTEDARDEUTSCHE LITERATUR - VERSUCH EINER

BESTANDSAUFNAHME (II).

3. Didaktisch-satirieehe Litenatut

3.1. Iiez,diehtung (Fabeln und Iierepos)

Herausragende Leistungen innerhalb der didaktisch-sati-
rischen Literatur erbrachten mnd. Dichter insbesondere auf
dem Gebiet der Tierdichtung, und zwar sowohl in der Gattung
der Fabel als auch in der des Tlereposl.

3.1.1. WoLfenbütteLer Aeop (Gerhard »on Minden)

Die beiden wichtigsten DenkmäIer der mnd. Fabeldichtung
sind zwei in engem genetlschem Zusammenhang stehende Text-
sammlungen, die nach den neuzäitlichen Aufbewahrungsorten
ihrer jeweils einzigen vollständigen Handschriften a1s
Holfenbütteler Asop2 und a1s Magd,ebut,ge, Aeop3 bezeichnet
werden, obsrohl sie aufgrund ihrer Sprache mit hoher Wahr-
scheinlichkeit beide in Westfalen entstanden sind. Die
Identität des verfassers des ilolfenbütteler Asop, der
äIteren der beiden Sammlungen, ihre Entstehungszelt und
ihre ursprüngliche Sprachform bilden ein Geflecht von
Fragen, das von der Forschung bis heute noch nicht befrie-
digend gelöst werden konnte4.

TeiI I (Kapitel 1 und 2) in Ndn 77 (1977) L-5A.
Zur Abgrenzung der beiden cattmgen vgl. K. GRUBMüLLER, Meister
Esopus. Untersuchungen zur Geschichte und. Funktion det Fabel in
Mittelaltet (Münchner Texte und Untersuchungen zur deutschen Litera-
tur des Mittelalters, 56), zürich- München 1977, passim, bes. S.40
(mit Angabe der äIteren Literatur).
Ausgabes A. LEITZMANN, Die pabeln Gethards von liinden, Halte 1898.

Ausgabe (mit EißIeitendem Titel ! ) : W. SEELMANN, cerhard von Minden
(Niederdeutsche Denkmäler, 2), Bremen 1878.

Wichtigste Literatur zum wolfenbütte.ler Äsop: R. SPRENGER, Zuu
Ivjederdeutscäe, eesopus, Nd.Jb. 13 (L887) 69-74t ders., Zur
Kritik und ErkTäzung des wolfenbütte.Ier Äesopu.s, Nd.Jb. 24 uggg)
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BECKERS

Uberliefert ist der Magdeburger Äsop außer in einem kurzen
mnd. Bruchstück von rund 14OO nur in einer einzigen voIl-
ständigen Handschrift aus der Mitte oder der zweiten HäIfte
des 15. Jahrhundertsi diese Hs. weist jedoch nicht niederdt.,
sondern elnen von vielen hyperkorrekten Formen durchsetzten
nordvrestmitteldt. Lautstand auf5. Da nun im protog des
jüngeren Fabelwerkes, des Magdeburgez, Asop, gesagt wird, daß
der älteste bekannte Verfasser einer deutschen Fabeldichtung
ein gewj-sser Dekan Gerhard von Minden gewesen sei, der um

137O gedichtet habe, und da sich weiterhin zeigen läßt, daß
der Magdebunger {eop auf weite Strecken a1s eine Art Mo-
dernisierung des l,tolfenbütteler Äsop anzudehen ist, iden-
tlfiziert man den ohne Verfassernennung überlieferten
llolfenbütteler Äsop seit dem Ende des 1 9. Jahrhunderts ge-
meinhin mit dem werk jenes im Prolog der jüngeren Sannnlung
genannten Mindener Dekans Gerhard. problematisch ist dabei
nur, daß ein Mindener Dekan dieses Namens für die in der
Handschrift angegebene Zeit (1370) historisch nicht nach-
weisbar ist, sondern nur ein Jahrhundert früher, nämlich
in den Jahren 125O bis 1278. Der Herausgeber des Holfen-
büttele" Äsop, Albert Leitzmann, glaubte deswegen annehmen
zu müssen, daß der §chreiber der Handschrift des Magdeburger
äsop sich geirrt bzw. ganz einfach verschrieben habe, daß
also a1s Entstehungsjahr des äIteren Fabelwerks nicht 't370,
sondern 127O anzusehen sei. Aufgrund einer grarunatischen

129-139; c. CORDES, cerhard von Minden, in: Iveue Deutsche Bio-
graphie 6 (1964) 272-273i B. KRATZ, Maulesef und. Maus auf der
Suclre nacä einer Braut, Nd.Jb. 9l (D6A) a7-92; G. SCHüTZE, Ge-
se-l-lsclraftskritiscäe ?endenzen in deuxschen Tietfabeln des 1i.
bis 15. Jahrhundetts (Europäische Hochschulschriften, IIt 24),
Bern Frankfurt a.M. 1973, 5.27t. und passim, L. WOLFP, Zum zeit-
Tichen Ansatz der Asopdichtung Gerhards von Minden, Nd.Jb. 97
(1974) 113-115; cRIrBMtLr,ER (wie Am.1) S.375ff. und 412.

5 VgI. die ausführliche Beschreibung undidie Angaben lm Lesarten-
apparat der Ausgabe LEITZMANNS (wie Anm.2). - Zur Sprache des mnd.
Fragments von rund l4OO vgl. dessen Abdruck durch F. KEINZ, Brucä-
stück ejner niederdeutschen FabeTsdrrm-lung, Gemania 31 (1gg5)
89-9 3 .
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Untersuchung der Sprache, vor allem der Reime des IloLfen-
bllttele? Äeap,kam er weiter zu dem Schluß, daß das Werk

ursprünglich in mnd. Sprache geschrj.eben worden sei. In
seiner Ausgabe hat er infolgedessen versucht, dem aIs Ganzes
nur in einem spätmittelalterLichen hyperkorrekten Nordhrest-
mitteldeutsch überlieferten Text eine frühmnd. Sprachform
zurückzugeben, wie sie seiner Meinung nach um 1270 in der am

Nordostrand Westfalens gelegenen Bischofsstadt Minden ge-
schrieben worden sei. Unter dem EinfIuß von Gustav Roethes
Abhandlung über die Sprache des SaehsenspiegeLs und der
übrlgen Werke der niederdt. Dichter des 13. Jahrhunderts6
haben spätere Forscher darauf hingewiesen, daß um 1270 mit
einer Fabeldichtung in mnd. Sprache noch nicht gerechnet
werden dürfe: wolle man bei dem rrm diese Zeit bezeugten
Mindener Dekan Gerhard a1s Verfasser bleiben, dann könne
dieser das Werk nur in hoch- (genauer: mittel-)deutscher
Sprachform, also ähnlich wie in der späten Wolfenbütteler
Handschrift tatsächlich überliefert, geschrieben habeni
wenn man dem Verfasser hingegen die im Fragment von 1 4OO

vorliegende nlederdeutsche Sprachgestalt zuerkennen wo1Ie,
dann müsse die Zeitangabe '1370 der Magdeburger Handschrift
akzeptiert werdenT. Die Frage ist un1ängst von Ludwig wolff8
unter Berücksichtigung aller bis dahin vorgebrachten Argu-
mente noch einmal zusammenfassend erörtert worden; Vtolff
1st dabei von seiner früheren skeptischeren Haltung abge-
rückt und hat sich mit Entschiedenheit sowohl für Leitz-
manns Frühdatierung um 127O als auch für eine von Anfang
an niederdt. Sprachgestalt der Dichtung, die zur west-

c. ROETHE, Die Reimvorreden des SachsenspiegeJs (Abh. d. KgI. Ges.
d. Wiss. zu Göttingen. PhiL-hist.Kl,, N.F.II, Nr.B), Berlin 1899.

VgI. C. BORCHLING, I qespr. von LEITZMANN (wie Am.2) ], Cöttinger
Gelehrte Anzeigen (19OO) 292-315r L. WOLFP, Gerhard won Minden,
in: Dje deutscäe Literatur des ilittelalters (Verfasserlexikon),
1. Aufl., hrsg. v. w. STA.i,!MLER, Bd.2 (t936) sp.23-26.
WOLFF (wie Anm.4) S.113-115.
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fälischen (und nicht zur ostfäIischen, dem Hochdeutschen
gegenüber offeneren) Literaturprovinz gehöre, ausgesprochen.
Die jüngste Stellungnahme zu4 Datierungsfrage des llolfen-
bütteler Äsop plädiert demgegenüber wieder mit nicht minderer
Entschiedenheit für die Spätdatierung um 137O: in seiner
cattungsmonographie zur mittellalterlichen deutschen Fabel-lo
dJ.chtung weist K1aus Grubmüller- darauf hin, daß eine rrm-

fangreiche Fabeldichtung wie !U", ,oLfenbütteler Aeop
I

um 127O nicht nur innerhalb der sich eben erst zaghaft
entfaltenden mnd. Literatur, l"o.rd.rn auch bei Berücksich-
tigung der cesamtentwicklung lder mittelalterlichen deutschen
Fabelliteratur vöI1ig isotieJt dastünde. Eine endgüItige
Lösung des Fragenknäuets o* r,fe.f.sserschaft, Entstehungszeit
und ursprüngliche Sprachform des Wolfenbütteley Aeop wird
man also erst von einer eingehenden, aIIe Aspekte der Über-
lieferungs-, Gattungs- und Sprachgeschichte berücksichti-
genden Spezialuntersuchung erwarten dürfen1O.

Stofflich ste1lt der l,loLfenbütteler Asop sich als ein
teill^reise (vor allem am Anfang) etwas unbeholfen wirkender
Versuch dar, 125 ausgewähLte Erzählungen (überwiegend Tier-
fabeln, daneben aber auch einige moralisierende Schwänke

mit menschlichem Personal) aus der lateinischen Prosa des

Romulus-Corpus in deutsche Verse umzugießen. Der inhaltliche
Anschluß an die lat. OueIIe ist durchweg recht eng und rrird
erst gegen Ende der Sammlung etwas freier. Dementsprechend

9 cRtBMÜLLER (wie AnD.l) S.375, Anm.B, und S.412, Am.4.
10 Außer Betracht blelben bei der Erörterung der Frage nach der Identität

des Fabeldichters Gerhald von Mlnden Eit deE gleichnamlgen, uro 1270
bezeugten Domdechanten kann wohl ein gewisser Gerhardus de Minda O.P.,
der super metaphgsicam und super ecc.l.esiasten geschrl,eben ha.ben soll und
tD 1277 urkundlich bezeugt ist. STRAUCH identifizierte diesen cerhard
von Minden O.P. zuversichtllch mit einem "meister Gerhard", von dem
einige volkssprachige Predigten in einer ripuarischen Samelhand-
schrift überliefert sind: Ph. STRAUCH, Kölner KTosterpredigten des
13. Jahrhunderts, Nd.Jb. 37 (1911) 2l-44, dort S.29, vgl. auch Th.
KAEPPELI, Scriptores ordinis praedicotant nedii aevi, P,d.z, Roma 1975,
S.30 (Nr.1268) und S.39 (Nr.1288f.).
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wandett sich die Erzählweise erst allmählich von anfängll-
cher schmuckloser Knappheit zu etwas größerer Elnläßlichkelt
und Fülle11. c"g"r, Ende der sammlung, wo sich der verfasser
seiner endlich zum Durchbruch gekommenen Erzählfreude über-
lassen hat und nun auch selbständigere poetische Gestaltungs-
kraft verrät, sind j.hm einige ansprechende Stücke mit ge-

konnter Detailschilderung gelungen; genannt seien der Schwank

vom Arzt wider Willen (Nr.99) oder die Prachtvolle Fabel

vom Kampf der vierfüßigen Tiere gegen die Insekten (Nr.115) r

die ohne Zweifel den Glanzpunkt der Sammlung bildet. Die
moralische Lehre der einzelnen Stticke wird jeweils kurz und

prägnant in zwei abschließenden Verspaaren gegeben, wobei
der Dichter nicht seltdn die Griffigkeit und Eingängigkeit
sprichwörtlicher Formulierungen erreicht.

3.1 .2. Magdeburger daop

Zu Beginn des 15. Jahrhunderts unternahm es ein namentlich
nicht bekannter vrestfälischer Landsmann Gerhards von Minden,
das werk seines Vorgängers el-ner umfassenden Neubearbeitung
zu unterzieh".rl2. Dieser anonyme Neudichter, der seiner
Sprache nach zu schließen ein gutes Stilck weiter westlich
beheimatet gewesen sein dürfte als der Mindener Dekan, muß

damals schon in hohem Alter gestanden haben, da er erwähnt,
daß er vor rund 50 Jahren als junger Mann einen deutschen
Fürsten an den dänischen Königshof begleitet habe. Aus ver-

1l CoRDES (wie Anm.4) Sp.273 rechnet neuerdings mit der Möglichkeit,
daß die extreme lGappheit der Schilderungen im Anfangsteil auf
sekundäre Kürzungen durch den Schreiber der späten wolfenbütteler
Handschrift zurückgehn könnte.

Ausga-be: SEELIiIANN (wie AnD.3). - Literatur: R. SPRENGER, Zu "Gerhard
von Minden"fd.i. uagde»urger Äsop), Nd.,rb. 4 (1878) 98-104 und 5
(1879) 188; E. DAI,'KöHLER, zu cethard von Mindenld,.i. aagileburger
äsop], ra.,ru. 13 (1887) 75-81 und 16 (189o) 139-t44i w. SEELMANN,
König waTdqtar Atterdags Etl-ebnis bei Pseudogerhard L d.L. Magdebur-
ger Äsopl, Nd.Jb. 53 (L9271 49-57; A. LETTZMANN, studien zw Magd.e-
burger llsop, Nd.Jb. 59,/70 (1943/47) 56-55; SCHUTZE (wLe Anm.4) S.30-32
und passj,m; GRUBMULLER (wie Anm.l) s.42of,

L2



BECKERS

schiedenen Anspielungen auf geschichtliche Ereignisse der
Jahre 1397-14O2, die sich an verschiedenen SteIlen des
Textes finden, hat Wilhelm Seelmann die Zeit urn 14O5 als
wahrscheinlichen Abfassungstermin des nur j_n einer ost-
fäIischen Handschrift aus dem späten '15. Jahrhundert er-
haltenen jüngeren mnd. Fabelwerks ermittelt.

Der Verfasser des Magdeburger Äaop war ein gelehrter und
literaturkundiger Mann, der bei seiner Neu.bearbeitung der
älteren Dichtung mehrere Iat. pabelsammlungen zu Rate zog
und auch in der höfischen Dichtung des deutschen Südens be-
erandert war, wie ein Freidanks Namen nennendes Zltat aus
dessen Spruchdichtung sowie terminologische Anlelhen bei
verschiedenen anderen werken erweisen. Wie Gerhard von
Minden gehörte auch er zweifellos dem geistlichen Stand an;
gewisse Indizien sprechen dafür, daß er vielleicht Schloß-
kaplan der Grafen von Hoya ,.t13. sein Fabelwerk unter-
scheidet sich von dem seines Vorgängers vor allem durch
größere Breite und Behaglichkeit des Erzählens. Das mani-
festiert sich nicht nur in der reizvollen Ausmalung vieler
Einzelheiten der Handlung, sondern auch in der Ausführlich-
keit der moralischen Nutzanvrendungen der Fabeln und der
verelnzelt dazwischen eingeflochtenen Schwankgeschichten.
Waren die Sinndeutungen im iloLfenbüttelet Asop in je zwei
Verspaaren prägnant formulierte allgemeine Lebensweisheiten,
so sind sie hier breiter angelegte, auf jeweils ganz be-
stinmte Lebenssituationen (vor allem auf solche des rechtlich-
sozialen Bereichs) bezogene Belehrungen. Dabei erweist sich
der Dichter mit dem ritterlich-höfischen Leben nicht weniger
vertraut als mit dem bäuerllchen. Angenehm berührt sein
leidenschaftliches Eintreten für Recht und Gerechtigkeit,

13 zu dieser von SEELIIANN (wie Anm.12) ausgesprochenen und von lvoLFF
(wie Am-4) aufgegriffenen vermutung paßt, daß ein Bibriothekskatarog
der Grafen von Hoya aus dem 15.Jh. eine (leider verschollene) Samel_
handschrift verzerchnet, die u.a. einen deutschen fsopuu (Äsop) ent_
hrelt. Vgl. dazu H. BECKERS, Desse öoke de horn den greve van der
Hoien vnde sint alto/nale dudesk, Ndw 16 (197G) 126_143, dort S.134.
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auch und gerade für das Recht des einfachen Mannes dem

Landesfürsten gegenüber. Andererseits warnt er aber die
Bauern davor, sich aus ihrem angeborenen Stand herausheben
zu wollen. Elne gewisse Enge der Gesinnung drückt sich in
seiner vtarnung vor unbedachter Liebe und seiner häufigen
Klage über die Zankhaftigkeit, Verlogenheit und Untreue
der Frauen aus.

3. 1 . 3. Magdeburger Prosa-Asop

Ungeklärt ist bisher, ob und inwieweit eine um 1492 in
Magdeburg gedruckte niederdeutsche Fabelsammlung in Prosa,
der sog. Magd.eburger Prosa-Aeop14, Eirrflü"se einer der
beiden äIteren Fabeldichtungen verarbeitet hat. Der Druck
ist zwar im wesentlichen eine unselbständige Leistung, da

er in den Erzählteilen der Fabeln meist eine ziemlich
wörtliche Ubertragung der um 1475 von dem schwäbischen
Humanisten Johann Steinhöwe1 verfaßten Asop-Bearbeitung
darstellt. In Einzelzügen aber, besonders in den der tra-
ditionellen moralischen Nutzanwendung jeder Fabel eigens
hinzugefügten Erklärungen des geistlichen Sinns, weicht
der niederdeutsche Text von Steinhöwel ab und gelt eigene
wege, wobei er Anregungen der äIteren niederdeutschen (auch

der niederländischen ? ) Fabelliteratur zu verwerten scheint.
Nähere Untersuchungen zur Entstehungs- und Wirkungsgeschichte
des Magdeburgez, Prosa-Asop fehlen noch ganz. Mitheranzu-
ziehen bei der K1ärung dieser Probleme !'rären wohl auch die
noch unedierten niederdeutschen Ubersetzungen der Aus-
Iegungen einer lateinj-schen Fabelsammlung (Romulus-Äsop

und Avian) in einer 1434 im zisterzienserkloster Ruhe in

14 VgL C. BORCIILING - B. CLAUSSEN, Jvjederdeutsche Bibliographie.
Gesamtvezzeichnis der niederdeutschen Drucke bis zum Jahre 18OO,
Neumünster 193L-57t Bd.1, Nr. 215 ud 215. (Das Werk von BORCHLING -
CI"AUSSEN wird i.f. a-bgekürzt zitiert als BC). - Eine moderne Aus-
gabe des ilagdeburger Prosa-Äsop fehlt bisheri an Literatur ist ledigLich
zu nennen: Chr. L. KUSTER, ITTustrierte Aesop-Ausgaben des 15. und
16. Jahrhunderts, Diss. Hamburg 1970, S.50 u. 19O.
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Schleswig-HoIstein geschriebenen Sammelhandschrift (Kopen-
hagen, KgI. Bibl., cod. cKS 1978)15. (zu den beiden isotiert
überlieferten Versfabeln vom wo1f, der Mönch werden wi11,
sowie vom Fuchs und vom Hahn s. u. Abschnitt 3. 1 .5. ) .

3. 1 .4. Iiersprüehe und VogelparLamente

Was sich an Kleinformen didaktischer Tierdichtung inner-
halb der mnd. Uberlieferung findet, gehört im wesentlichen
zrdei dem Bereich der Allegorese entstarnmenden Texttypen an:
den sog. Tiersprüchen und den sog. Vogelparlarnenten. Bei
den in einer Handschrift des späten 15. Jahrhunderts über-
lieferten Iietspt,üehen werden 35 Tugenden und Laster durch
jeweils ein Reimpaar, das einem charakteristischen Tier in
den Mund gelegt wird, erläutert (vgl. den Anfang: Audaeia
eyn uiltayn: Stt,idgherich do»e ik in nynen synne fk achte
noch end.e d.och anbeghyrnnll6. ni" gelehrt-geistlicher Tra-
dition entstammenden Verse waren vermutlich ursprünglich
als Erläuterungen zu allegorischen Bilddarstellungen ge-
dacht.

Reicher bezeugt a1s die Tiersprüche sind die sog. Vogel-
parlamente od,er VogeLsprachenlT. Aoch bei ihnen handelt es
sich um lehrhafte Sprüche, die zunächst wohl als textliche
Erläuterungen für eine groBe allegorische Bildkomposition
gedacht waren: von ihrem König zu einem allgemeinen Relchs-
tag herbeigerufen, erteilen die einzelnen VögeI Ratschläge
verschiedener Art. Die überlieferten Texte, dle W. Seelmann
zufolge sämtlich auf ein verlorenes Original des 14. Jahr-

vgl. dazu GRUBMüLLER (wie Anm.1) 5.416, Am.26a.
Ausgabe: W. STAMMLER, Mitte)-niedetdeutscäe Tietsprüche, Nd.Jb. 45
(1919) 31-35.

Ausgabe: F. BUITENRTJST HETrEMA, Reiasprüche der Vögel, Nd,,Jb. 11
(1885) 171-173; li. SEELIIANN, Dje Vogel-sprachen (Vqel-parlanente)
det nittelal-terlichen Litteratur, Nd.Jb. 14 (1BBg) 101-142. -Literatur: I. MEINERS, Vogelsprachen, pBB (Tübingen) 91 (19G9)
313-334.

15
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hunderts zurücligehn, ordnen sich in zwei Gruppeni in der
einen, vertreten durch zwei Handschriften des 15./15. Jahr-
hunderts und einen Druck von rund 15OO (BC 348), sprechen
die Vögel moralische wahrheiten von allgemeiner GüItigkeit
ausi in der anderen, vertreten durch eine Handschrift des

15. Jahrhunderts und zwei Drucke um 1590 (BC 2444 und 2445),
sind die Vögel speziell als Ratgeber ihres Königs gedacht,
dem sie je nach ihrer Natur gute oder verwerfliche Ratschläge
erteilen. Der äIteste Textzeuge der fetztgenannten Gruppe

ist literarhistorisch auch dadurch wichtig, daß in ihm

bereits der Fuchs mit dem Namen Reynecke genannt wird und

somit die Kenntnis der sich mit seinem Namen verbindenden
Tiersage in Niederdeutschland schon'für das 14.,/15. Jahr-
hundert bezeugt wird.

3.1.5. Das Tierepos Reinke de Voe und ueruandte Teote

Vtährend die soeben erwähnten Tiersprüche und Vogel-
parlamente aIs zr^rar reizvolle, aber doch eher Randphänomene

darstelLenäe Entwicklungen innerhalb der mnd. Tierdichtung
anzusehen sind, haben wir es bei einer leider nur fragmen-
tarisch erhaltenen Reimfabel vom reuigen Wo1f, der Mönch

werden wil118, mit ej.nem Text zu tun, der in wichtigeren
literarhistorischen Zusammenhängen steht. Dieses isoliert
mitten j.n einer theologischen Sammelhandschrift aus dem

späten 14. und frühen 15. Jahrhundert überlieferte Gedicht
mutet nämlich schon wie ein leiser Vorklang des ganz zu
Ende des 15. Jahrhunderts, nämlich 1498 in Lübeck gedruckten
großen Tierepos von Reinke de Vos an.

Diese Lübecker Rejnke de yos-Dichtung von 1498 stellt nicht nur das
bedeutendste Erzeugnis der mnd. Tierdichtug und einen der clanzpunkte
der gesmten mnd. Literatur dar; sie ist darüberhinaus das einzige
größere mnd. Dichtwerk, das den Untergang der md. Schriftsprache zu
Ende des 16. Jahrhunderts überdauert hat und noch im 17. und 18. Jahr-

18 abdruck in C. BORCHLING, .ltnd. Handschriften in wolfenbütteL und
einigen benachbarten Bibliotheken. Dritter ReiseDericht (Nachrichten
v.d. KgI. ces. d. Wiss. zu cöttingen, Phil.-hist. KI. 19O2, Beiheft),
cöttingen 1902, 5.259-260.
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hudert sowohl in originalen Wortlaut als auch in überarbeiteter ForE
gedruckt und^gelesen wurdel9. seit 1544 lst sie außerdem nhrfach ins
Hochdeutschezv sowi.e seit 1555 ins Dänlsche und vreiterhln auch lns
Schwedlsche übertragen worden2l. von besonderer Hichtigkeit für dle
spätere deutsche Literatur sollte Gottscheds 1782 erschienene prosa-
übersetzung des Lübecker Orlginaltextes von 1498 werdeni sie näElich
bildet die Grmdlage für coeties Hexameter-Neubearbeitug des Stoffs
vom Jahre 1794, deren Sichtweise und Auslegungshorizont übrigens bereits
durch den nahezu gleichzeitig erschienenen Aufsatz Herders über Rejneke
Fucäs votreggenomen mrde.

Schon diese knappen Hinweise dürften deutlich gemacht
haben, daß sich die mnd. Reinke-Dichtung von 149822 durch
eine ganz ungewöhnlich breite und lang anhaltende l{irkung
auszeichnete. fhrerseits steht sie aber bereits ebenfalls
in einer weit zurückreichenden Literarischen Tradition,
deren Anfänge sich bis ins 12. Jahrhundert zurückverfolgen
lassen und deren geographischer Ausgangspunkt das Gebiet
beiderseits der germanisch-romanlschen Sprachgrenze in
Flandern und Nordfrankreich vrar. Von den Niederlanden aus
ostvrärts wandernd, muß die sich um die Zentralgestalten von
Fuchs, Wolf und Löwe rankende Tierepik auch in Niederdeutsch-
land schon viele Jahrzehnte vor dem Erscheinen des Lübecker
Drucks von 1498 bekannt geworden sein.

Für diese Annahme zeugen neben elner Reihe blldlicher Darstellungen
auf Plastiken und Stickereien auch mehrere literarische Anspielungen.
Genannt worden war bereits das Vorkomen des FuchsnaEens Regnecke in
der ältesten Versl,on der mnd. Vogelspzachen (s.u. 3.1.4.), Dazu komen
zwei SteIIen aus dem Sündenspiegei iloseps, elnem vor 1450 verfaßten
geistlichen Lehrgedicht: in eineD darin eingeschalteten schvrankhaften
Märchenrätsel erschej-nt Regneke in der RoIle etnes listig-verschlagenen

Vgl. H. MENKE, ärs yitae au.Iicae oder descriptio mundi perversi ?
ctundz,üqe einer Rezeptions- und wirkungsgeschicäte des Erzählthemas
vom Reineke rucäs, Nd.Jb.98/99 e97S/76) 94-13G.
VgI. Ch. SCHEFFLER, Dje deutscäe spätnittelalterTiche Rejneke-
Fuchs-Dichtung und ihre Bearbeitunqen bis in die Iveuzejt, in:
Aspects of the Medieval AnimaT Epic- proceedings of the Intetna-
tional Conference Louvain 1972, ed. by E. ROMBAUrS - A. WELKENHIy-
sEN, Leuven 1975, S.85-104.
VgI. H. H. MLTNSKE, pje sj<andinayiscäen Reineke-Fuch s-übersetzungen,
Nd.Jb. 93 (197o) 36-53.

Maßgebliche Ausga-be jetzt: Rein.ke de Vos, Lübeck .1498. Nachdruck des
elnzig vollstänalig erhaltenen ExeDplars. IUit elnetr Nachwort von
T. SODMANN], Hamburg 1976.
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Mönches, der dem König unlösbar scheinende Rätselfragen beantvrortet
(V.L7L4 ff.), und an anderer Stelle (V.5662 f.) stellt der Autor listige
Frauen sentenzhaft in die bedenkliche Nachbarschaft des Fuchses (De
vtouwen, de de konnet listige tede, dar is getne Regneke vos medel23,
SchließIich besitzen wir aus Lübeck selbst eine Nachricht vom Jahre
1447, wonach dort damals ein Fastnachtsspiel aufgeführt-wurde, das
davon handelte, "wie der Iöwe vom Thron gestoßen wurde,,24. Es kann
keinem Zweifel unterliegen, daß wir es hier mit einer (leider verlo-
renen) dramatischen cestaltung einer Episode aus der Tradition der
Löwe-Fuchs-Tierepik zu tun haben. Zusmengenomen nachen alle diese
Belege hinreichend deutlich, daß der Lübecker Dichter des Reinke deyos von 1498 beim niederdeutschen publikum bereits gewisse Vorkennt-
nisse des von thm behandelten Stoffes voraussetzen durfte.

Die unmittelbare Vorlage des Lübecker Drucks r^rar, wie
aus dem Prolog hervorgeht, eine spät-mnl. Dichtung, die
wohl um 145O von Hinrek Dan Alekmer (Helnrich von Alkmaar),
ej-nem Vertreter des burgundisch gesinnten Beamtenadels im
Stift Utrecht, verfaßt worden rnar25.

Vor Heinrich von Alkmaar hatte es in niederländischer Sprache bereits
wenigstens zwei, wenn nicht sogar drei poetische cestaltungen der Ge-
schichte vom Iistigen Fuchs und seinen Kämpfen gegen andere Vertreter
des Tierstaates gegeben: zunächst die w L27O von dem flämischen c.l.erc
w1Irem van Hulsterloo verfaßte, das ältere werk eines sonst unbekannten
Dichters Arnout benützende Dichtung Vanden vos Rejnaerde (sog. Reinaert
f), sodann m 138O die stofflich wesentlj,ch erweiterte anonlme Rej-
naerts Historje (sog. Rejnaert ff). Nj.cht nur dem tmfang nach, sondern
vor allem stilistisch und intentional uterscheiden sich bereits
Reinaert .r und Reinaert JJ erheblich: war das ält.ere !{erk WiIIems eine
in höfischer Grundhaltung geschriebene, eher scherzhaft-humorvolle aIs
bitterernst gemeinte Parodie auf heldenepische Verrätersagen vom Typ
des Kare-Z ende ETegast, so handelte es srch bei dem füngeren anonymen
Werk um eine von bürgerlichem Geist geprägte, die !{elt von Hof, Ade}
und Geistlichkeit mit schneidender Schärfe attackierende Satire. Um
1460 hatte der burgundische Hofbeamte Heinrich von Alkmäar den tra-

23 VgI. Joseps SundenspiegeL. Eine niederdeutsche Lehrdichtung des
15. Jahrhunderts. Komentierte Textausgabe von Eva SCHüTZ (Naeder-
deutsche Studien, 19) KöIn Wien 1973, S.1o5ff. und 2O9r s. auch
MENKE (wie Am.19) S.1O3.

24 Vgl. MENKE (wie Anm.19) S.1O3 mit AIm.29.

25 Zur Vorlagenfrage des Regnke de yos vgl. allgemein W. KROGMANN,
Die vorlage des'Regnke de Vos,, Nd.Jb. 87 (t964) 29-56 sowie be-
sonders W. FOERSTE, Von Reinaerts Histotie zw Reinke de Vos, Lnl
Münsxersche Beiträge zuz niederdeutschen philologie (Ntederdeutsche
Studien, 6) KöIn Graz 1960, S.1O5-145; speziell zm Werk Heinrichs
von Alkmaar K, HEEROMA, Ilenric van Alclonaer. yersucä einer würdi-
gung, Nd.Jb. 93 (197o) 16-35.
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12 BECKERS

ditionellen stoff dann einer erneuten Bearbeitug in fomaler und 9e-
haltlicher Hlnslcht unterworfen3 die einzelnen Epj,soden der Fuchsge-
schichte zu vier theEatischen Großgruppen ("Büchern") neu arrangierend
und innerhalb dieser vier Bücher jeder der in versform gehaltenen
Erzähleinheiten elne den sim erläuterrrde Prosaauslegung hinzuftlgend,
hatte er sein werk unDi.Bverständlich als eine an die Adresse ales
burgundischen Landesfürsten gerichtete IDlitische Lehrdlchtug kon-
zipiert, in der Interessen des mit dem Landesfürsten paktierenaten Neu-
(al.h. Beamten-)Adels vertreten und die dj.esen entgegengesetzten
Interessen des Altadels als dem Staatswohl a-bträglich entlarvt werden
sollten. Es mu8 allerdings angemerkt weralen, daß Heinrj,chs werk direkt
nur durch die FragEente eines Druckes von 1487 (D) bezeugt ist, Aufbau
und Intention sei-nes,werkes lassen sich aber durch elnen Vergleich der
Lübecker mnd. Bearbeitug von 1498 (R) I0it diesen Fragmenten sowle vor
allen mit eineE Antwerpener Prosavolksbuch (H), das elne Kontarnination
einer Prosaauflösung des Erzähltextes von Reinaert rf mit Prolog md
Moralisationen aus Heinrich von AlkDaar darstellt, hinlänglich deutlich
herausarbeiten.

Bei der Gegenüberstellung von DrlH einerseits und R

andererseits zeigt sich nun sehr deutlich, daß der Lübecker
Bearbeiter bei vergleichsweise geringfügigen Eingriffen in
den äußeren Ablauf der Erzählung dem Werk im ganzen ej-ne
völlig veränderte Sinndeutung gegeben hat: aus dem praktisch-
gesellschaftspolitisch bezogenen Lehrstück des Utrechter
Beamtenadligen, aus einem rein innerweltlich orientierten
satirisch-didaktischen Fü r s t en spiegel also, ist unter
seinen Händen ein religiös bestimmtes Werk, ein von seel-
sorgerischer Bestürzung über den moralischen Niedergang der
Welt bestirunter satlrisch-didaktischer S ün de n spiegel ge-
worden. Wie die Forschung der letzten Jahre immer deutlicher
herausgearbeltet hat, muß dieser namentlich unbekannte
Lübecker Bearbeiter zum Kreis jener am Ende des 15. Jahr-
hunderts in Lübeck tätigen religiösen Erbauungsschriftsteller
aus dem Franziskanerkloster St. Katherina gehört haben,
deren erstaunLich vielgestaltige Ij-terarische Erzeugnisse
in der sog. Mohnkopfpresse gedruckt worden sind25. Es

scheint überdies so gut wj.e slcher zu sein, daß es kein
anderer als der Bearbeiter d,es Reinke de Vos von 1498 war,

26 Vgl. dazu zuletzt SODI4ANN (wre Am.22) S.III-VI; Nachweis der
wichtigsten älteren Literatur ebd. S.XXIVf.
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von dem auch die ein Jahr zuvor erschienene mnd. Version

von Sebastian Brants Narrenechiff stammt (s.u. 3.2.5.).
!1öglicherweise hat ihn letztere Arbeit sogar dazu angeregt,
die, wie oben angedeutet wurde, auch in Niederdeutschland
schon geraume Zeit bekannten Geschichten rund um die Ge-

stalten von Fuchs, Wolf und Löwe "als ein Konterfei der

Narrenwelt aufzufassen, die ganz aufs Diesseits gerichtet
ist, ohne ans Seerenheil zu denken"27. Denn der Tierstaat
König Nobels, wie er ihn bej. Heinrich von Alkmaar darge-

stellt fand, war primär gekennzeichnet durch die Ausel-nander-

setzungen zwischen dem dreiste Gewalttätigkeit und nimmer-

satte Habgier verkörpernden WoIf (a1s Bild des macht-

1üsternen Altadels) und dem aufgrund seiner Schläue und

Gerissenheit seinen Vorteil wahrenden und schließlich auch

den Könlg für sich gewinnenden Fuchs (als Sinnbild des

idealen Hofbeamten). fin solcher Tierstaat aber mußte dem

Lübecker Franziskaner als Zerrbild eines jeglicher sitt-
lichen Fundierung ermangelnden menschlichen Gemeinwesens

erscheinen. In der durch den Fuchs repräsentierten K1u9-

heit der Kinder dieser Welt vermochte er, gemäß den Worten

des Apostels Paulus, nur Torheit vor Gott zu erblicken
(rVr1or2). In seiner Interpretation des Tierepos konnte es

fo191ich nicht darum gehen, füchsische Klugheit zu lehren,
sondern wahre V,Ieisheit: die Weisheit nämIlch, dat quade to
myden onde de dögede to Lez.en, wie es im Epilog mit ebenso

einfachen wie klaren worten programmatisch ausgedrückt
wird. Um diesen neuen syr4 des Tierepos deutfich werden zu
lassen, brauchte der Lübecker Bearbeiter am vordergründigen
Erzählinhalt, so wie er bei Heinrich von Alkmaar darge-
stelIt war, nlcht sonderlich viel zu änderni ändern mußte

er hingegen die von jenem in der Vorrede und in den den

27 FoERSTE (wie Anm.25) s.13o. - An neueren Arbeiten zur Interpretation
des RegnJ<e de yos seien hter nur genannt: L. OKKEN, Reinke de vos
und die Herren Lübecks, Ndw 11 (1971) 6-24; K. HEERoMA, Rein&es ver-
haftung, Nd!'t L2 (7972) 35-43; ders., Rejnec,ke Fuchs.' 'Det sim des
cesangs ', Nd.Jb. 95 (1972) 153-167.
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einzelnen Episoden beigegebenen prosaerklärungen nieder-
gelegte Deutung. Kennzeichnend für die neue Sinngebung des
Epos durch den Lübecker ist schon eine wenig umfangreiche,
intentional aber sehr bedeutsame Anderung an der StelIe der
Vorrede, wo von den Ständen der menschlichen Gesetlschaft
die Rede ist. Während für Heinrich von Alkmaar hier (nach
dem Zeugnis von H) der Fürsten- und Adelsstand im Mittel-
punkt des Interesses steht, betont der Lübecker Franziskaner,
daß der Stand der Bauern und Handwerker der von Gott einge-
setzte Ur- und Naturzustand des Menschen j-sLi üente god aL-
nechtieh »ns in den stad heft ghesath onde heft one heten
arbeyden onde so onse broed uAnnen .,.: ,In deme suete
dgnes anghesyehtee schaltu eten dyn broet,, dat is, du
schalt dy gheneren myt arbeyde (Vorrede 2,2). Einer der-
artigen programmatischen Aussage dürfte die überzeugung
zugrunde liegen, daß die gottgewollte Ordnung des mensch-
lichen Zusammenlebens solange gestört ist, wie der Fürsten-
stand und der Adel von Habgier, Eigennutz, Bestechlichkeit,
Ungerechtigkeit und Unbarmherzigkeit beherrscht wird.
Ebendeshalb wird der Lübecker Bearbeiter auch nicht müde,
die durch die Stindhaftigkeit der Herren hervorgerufenen
Leiden der Armen zu betonen: Wan etlyke heren onde oo?oten
in der aerlde tuydraehtich eyn unde se syck oorlyeken .. .,
dyt uert betalet myt deme ghenenen oolke, nyt dene gude d.er
undez,saten, nyt ereme suren su)ete onde blude (I,39,7).

Ohne hier auf weitere Einzelheiten, in denen sich die
Bearbeitungstendenzen des Lübecker Reinke-Verfassers aus-
drücken, eingehen zu können (hierfür sei surunarisch auf die
Untersuchungen von W. Poerste, K. Heeroma und L. Okken ver-
wiesen), solL abschließend noch die prage gestellt werden,
an welche Adressaten sich das Werk vornehmlich gerichtet
haben dürfte. Sicher nicht in erster Linie an das einfache
Vo1k, obwohl der Verfasser dessen Rechte so energisch ver-
tritt, daß man im Reinke de Vos so etwas wie ein fernes
Donnergrollen jener religiösen und sozialen Unruhen zu
verspüren vermeint hat, die sich wenige Jahrzehnte später
in Reformation und Bauernkrieg blutig entluden. (I,[obei



MND. LITERATUR

freilich meist vergessen wird, daß die vom Lübecker Be-

arbeiter ausgesprochenen Gedanken alter christlicher
Tradition entstammen und gerade in von franziskanischem
Geist geprägten Kreisen immer wieder betont worden sind.)
Das einfache Volk kommt als primärer Adressat des Reinke
schon deshalb nicht in Frage, weil um 1498, anders als
ein halbes Jahrhundert später, die Kunst des Lesens und

Schreibens j.mmer noch recht wenig verbreitet wari auch

aus rein ökonomischen Gründen mußten die einfachen Volks-
schichten als Käufer eines Buches von derartigem Umfang

ausscheiden. Die vom Lübecker Reinke-Yerfasser angesprochene
Leserschicht dürfte vielmehr, wie L. Okken gezeigt hat,
in erster Linie die patrizische Führungsschicht Lübecks
gewesen sein, deren seelsorgerische Betreuung sich jene
zuvor erwähnte cruppe von Erbauungsschriftstellern aus

dem Franziskanerkloster St. Katherina besonders angelegen
sein ließ. Dieser patrizischen Führungsschicht, aus der
sich die Bürgermeister und Ratsherren der Stadt rekrutier-
ten, in der Gestalt des pervertierten Tierstaates einen
warnspiegel vor Augen zu halten, um sie so zu verantwortungs-
be$rußtem Gebrauch von Macht und Reichtum sowie zur Wahrung

von Recht und Gerechtigkeit gegenüber jedermann zu mahnen -
das dürfte das eigentliche Anliegen des Reinke-DLchters
von 1498 gewesen sein.

Der Erfolg des Reinke de Vos blieb jedoch keineswegs auf
Lübeck beschränkt. Bereits 1517 erschien in Rostock ein
unveränderter Nachdruck, und 1539 kam ebendort eine Um-

arbeJ.tung des Lübecker Textes heraus, die mit ätzender
Schärfe in die seit Luthers Thesenanschlag erbittert ge-
führten claubenskämpfe eingr iff28. Der anonyme Rostocker
Bearbeiter (der vielleicht mit dem Drucker des Werks, J.
Dietz, identtsch ist) hat dabei die von franziskanisch-

28 BC Nr.1312. - Ausgabe: H. BRANDES, Die jüngere Gfosse zln Reinke de
vos, Halle a.d.S. 1891. - Literatur: E. SCHAFFERUS, Der Verfasser der
jungeren G-Iosse zum Reinke de Vos, Zeulenroda 1933; G. CORDES, Iaespr.
von SCHAFFERUS 1933], ua..rU. 6O/6t (1934/35) 2o5-2o6t MENKE (wie
Ann. 19) S. 11ö'mit Am.54.
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aItgläubigem und zugleich hansestädtisch-demokratischem
Geist geprägte Lübecker "Glosse" von 1498 ersetzt durch eine
mllitant protestantische, die auch hinsichtlich der Auf-
fassung von der weltlichen Macht im wesentlichen der
lutherischen Lehre folgt. Dabei zeigt sich der Rostocker
Glossator als Mann von außergewöhnlicher Belesenheit, denn
außer rimfangrelchen Blbelzitaten hat er in seine "G1osse"
noch eine Fü1Ie von ins Niederdeutsche übersetzten Zitaten
aus der zeitgenössischen hochdeutschen Reformations-
Ilteratur sorrie aus dem mhd. didaktischen Schrifttum (be-
sonders aus Freidanks Beeeheidenheit und aus dem Renner
Hugos von Trimberg) eingearbeitet. Die Rostocker Reinke-
Bearbeitung von 1539 ist in der Folgezeit in verschiedenen
Offizlnen noch wiederholt neuaufgelegt worden; sie liegt
auch der 1544 in Frankfurt gedruckten hochdeutschen Reim-
bearbeitung des M. Beuther sowie den dänischen und schwe-
dischen Versi.onen rug.,rrrd"29.

Sicherlich im Zusammenhang mit der Wirkung des Reinke
de Voe dürfte auch die Entstehung der spätmnd. Fabe1 De

üos und.e d" han"3O zu sehen sein, in der der päpstliche
Ablaßhandel satirisch angegriffen wird. Der Verfasser der
kleinen Dlchtung, die lediglich in einer wohl erst um 158O

im jütischen Kloster Borglum angefertigten Handschrift über-
liefert ist, $reiß die Stilmlttel der lronie treffsicher zu
handhaben: er Iäßt den Fuchs,. dem die schon sicher geglaubte
Beute mit knapper Not noch einmal entkommen ist, schein-
hellig ilber die TreuLosigkeit der WeIt lamentj.eren (De Loue
ie ute der uerlde getogen, ue nu Louet, de üe?t bedrogen) i
als sich der Hahn noch nicht einmal durch Hinweis auf einen
päpstlichen Ablaßbrlef beschwatzen Iäßt, muß der Fuchs mit
der Feststellung Doerheit naket arbeit, uysheit maket
ealichheit resigniert abzlehen.

Auf die weltere Flliation der Regn*e-Drucke des 16. Jahrhunderts
und der Folgezeit kann hler nicht mehr eingegangen werden; vgl. dazu
MENKE (wie Am.19) und die dort angegebene Literatur.
Ausgaber G.w, DASEMI, De vos ui de äane, zfdA 5 (1845) 4O6-4L2.
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3.2. Sehriften zu? Stdndedidare und Sttindeeatire

versdichtungen und Prosaschriften über Probleme des
mittelalterlichen Gesellschaftsaufbausr die nicht in dle
unterhaltsame Erzählform der FabeI oder des Tierepos ge-
kleidet waren, sondern entweder dlrekt und unverhülIt be-
lehrend in der Form der Ständedidaxe oder in verhüIlt-ver-
fremdender Form als Ständesatire auftraten, spielen -
anders als in der mittel- und frühneuhochdeutschen Litera-
tur - innerhalb der mittelniederdeutschen Literatur eine
vergleichsvreise bescheidene nolle31. Das Ist sicherlich in
erster Linie dadurch bedingt, daß die Schicht des Adels
in Norddeutschland, die ja an sich noch vor, jedenfalls
aber neben dem Bürgertum die eigentliche zielgruppe der-
artiger Schriften hätte sein sollen, infolge des grund-
sätzlichen Desinteresses dieses norddeutschen Adels an

niederdeutsch geschriebener Literatur (s.o. 1,2.1.) auch

Texte dieser Art wenn schon, dann in hochdeutscher SPrache

Ias. (Dies gilt jedenfalls für den norddeutschen AdeI im
allgemeinen; bei der niederdeutsch sprechenden Adelsschicht
im Baltikum lagen die Dinge teilwel-se anders I s.u. 3.2.2.).1
AIs Adressat eines ständedidaktischen und ständesatirLschen
Schrifttums j-n mnd. Sprache kommt somit im wesentll-chen
nur das niederdeutsche Bürgertum, speziell die patrizlsche
Führungsschicht der Hansestädte, in Betracht.

3.2.1. Johanns oon Bz,akel Bearbeitung dee ??actatus de

z.egimine principun

Ein um 1283/85 von dem Thomas von Aquin-Schüler Aegldius
Romanus, dem Lehrer und Erzieher des französischen Dauphlns
und späteren Königs Phtlipp Iv., verfaßtes Handbuch über
die ethisch-religiöse und politische Bildung eines Eürsten

31 VgI. allgmein W. HEINEI,IANN, Zur Ständedidaxe in der deutschen
Literatur des 13.-15. Jahthunderfs, PBB (Halle) 88 (1967) 1-9O;
89 (1968) 29o-4o3i 92 (t97o) 388-437.
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18 BECKERS

(Traetatus de reginine principum) wurde gegen 135Or/8O

von Johann von BrakeL32, .irr"* auch als verfasser eines lat.
Predigtzyklus bekannten Lesemeister des Osnabrücker Augu-
stinerklosters, ins Niederdeutsche übert."g..r33. Das werk
ist allerdlngs keine eigentliche Ubersetzung, sondern, wie
der Prolog deutlich macht, eine für das Verständnis von
Laien geschaffene freie Bearbeitung: aleo uil iek .. , dat
nit godee hulpen dor ene ghemeyne nut mit eynualdichen onde
oppenbaren uotden oorderbninghen an dudiseh, nicht uord ot
ttoz.den, sunder den sin uten uorden to summe?ende onde doch
nieht »otdet,, dan et de Leyen üo?stan kunnen. Wie das Iat.
Original 1st auch die mnd. Bearbeitung in drei Bücher ein-
geteilt: im ersten wird gezeigt, wie ein Fürst (zugleich
aber auch jedermann) sich selbst beherrschen, im z$reiten,
wle er seine Familie und sein Hausgesinde, im dritten, wie
er sein Reich regieren so1l. Das von hohem sittlichen Ernst
getragene Werk ist von Johann von BrakeI ausdrücklich a1s An-
feltung zu sittlicher Lebensgestaltung für dat ooLck gemeyne

gesctrrieben: Wenn aüch, wie er einleitend sagt, nicht jeder-
mann Fürst oder Herrscher sein könne, so solle sich doch
jeder so verhalten, daß er ein Fürst oder Herrscher sein
könnte. Die Tatsache, daß die einzig erhaltene Handschrift
des werks, mit einem SaeheenspiegeL und anderen Rechts-
schriften zusanunengebunden, ehemals der Ratsbibliothek der
Stadt Hildesheim angehörr.e,r deutet clarauf hin, daß man das
Werk in der Verwaltungspraxis des hansischen Bürgertums
aIs Ratgeber in staatsrechtlichen Fragen schätzte. Und daß
man in den ni-ederdeutsch-niederrheinischen Laienkreisen
mit einem mehr a1s nur einmaligen Interesse an den im

32 Vermutlich aus Brakel rm Kreis Höxter (Westf.). Die in den rneisten
äIteren Literaturgeschichten anzutreffende Nmensform Johann von
Brack beruht auf verlesung der handschriftllchen mnd. Nmensform
Bracle.

33 Ausgabe: A. MANTHE, Aegidius RoDanus. De regimine principm.
Eine nitteLniederdeutsche Version, Lund 1919.
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kactatue behandelten Fragen rechnen darf, geht daraus
hervor, daß sich im niederrheinisch-westfälischen Grenz-
gebiet eln ebenfalls um 14OO entstandenes Bruchstück einer
zweiten volkssprachigen übersetzung dieses Vferks gefunden
. . 34nat

3.2.2. Stephans Schachbueh

Eine der verbreitetsten allgemeinen Standes- und Sitten-
lehren des europäischen Mittelalters srar die um 1250 von
dem norditalienischen Dominikaner Jacobus de Cessol-is ver-
faßte Seala Ludis eeaeorum, in der unter dem Bilde des
Schachspiels und seiner Figuren über die ej-nzelnen mensch-
lichen Stände und ihre Beziehungen zueinander gehandelt
wird. Hochdeutsche Vers- und Prosaversionen dieses wegen
seines geschickten Wechselspiels zwischen lehrhaften
Aussagetellen und die Lehre illustrierenden Beispiel-
erzählungen beliebten "schachzabelbuchs" sind in großer
Zahl überlieferti in niederdeutscher Sprache scheint es
dagegen nur einmal bearbeltet worden zu sej.n. Bei dieser
mnd. Version handelt es sj.ch um eine gegen 1365 in Dorpat
in Estland entstandene poetische Bearbeitung von knapp
6000 Versen Länge, a1s deren Verfasser sich ein (urkundlich
nicht nachweisbarer) Meister Stephan, Scholasticus an der
Dorpater Domschule, nennt (V. 5883)35. Der Dichter hat
das Werk, das eine inhaltlich recht freie Bearbeitung der
Vorlage darstellt, dem aus vornehmem Lübecker Geschlecht
stammenden Dorpater Bischof Johann von Vyffhusen (1357-75)

19

34 Ausga.be: A. TILLE, Eine nittelniederdeutscäe übersetzung des ,?racta_
tus de reginine principw, von Egidius Rorrranus, zs.f .d. gesante
Staatswissenschaft 57 (tg}t) 494-496.

35 Ausgabe: w. SCHLüTER, Meister .stepäans schachbuch. Ein nitternieder-
deutscäes Gedicht des 14. Jahrhund.erts, in: Verhandlungen der ge_
Iehrten Estnischen cesellschaft zu Dorpat 11 (1gg3) 1_2O2; auch
separat unter gletchem Titel erschienen Norden Leipzig 1gg9. _
Literatur: E. SPRENGER, Zu ileister Stepäans Schachbuch, Nd.Jb. 14(1888) 1s3-155; 31 (19o5) 62-64i 32 (1906) 138-139; E.A. KocK,
Zu Meister Stepäans Schachbuch, Nd.Jb. 30 (t9O4) L47_t53; C.T. SAUL,studjen zu Meister stepäars Schachbuch, Diss. Münster 1926.
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gewidmet; eigentliche Adressaten sind aber, wie im Prolog
(V.16 und 31) deutlich gesagt wird, die heren und eddelen
Lude insgesamt, speziell wohl die deutschstämmige Ober-
schicht des Baltikums. Ziel des Dichters ist es, diese
Oberschicht zu einem von christlicher Sittlichkeit ge-
prägten sozialen Verantwortungsgefühl gegenüber den unteren
Ständen, den Bürgern und besonders den Bauern, zu erziehen.
Aus dem ganzen Werk, vornehmlich aber aus den freie Hinzu-
fügungen zur Vorlage darstellenden Teilen, spricht die
reiche Lebenserfahrung eines Mannes, der die sozialen
Härten und Nöte der Zeit mit klarem Blick erkannt hat
und der sich bemüht, die (im Baltikum ja besonders schroffen)
Gegensätze zwj.schen Hoch und lliedrig zu mildern. Eindringlich
warnt er vor den für das Gemeinwohl schädlichen Folgen
egoistischen Besitzstrebensi immer wieder appelliert er an

die Herrenschicht, die Bauern nicht ungerecht zu unter-
drücken und auszubeuten. Ebenso mahnt er aber auch die
Bauern zu sittlicher Lebensführung auf der Basis der zehn
Gebote und zu treuem Dienst für ihre Herren. Auch bei den
Bemerkungen über die Handwerker (V.271'1 ff.) hat er offen-
bar speziell die Verhältnisse im Baltikum, etsra in der
Hansestadt Reval, vor Augen. Andere Teile des Werks, so
die Ausführungen über die Tugenden von König und Königin,
über die Pflichten von Richtern, Schreibern, Arzten oder
Apothekern, über Frauensitte oder über das Verhältnis
zwischen Jung und AIt, sind allgeneiner gehalten und nicht
speziell auf die Verhältnisse im Baltikum beziehbar. Aufs
Ganze gesehen, ist Stephans Schachbueh jedenfalls ein
schätzenswertes Zeugnis der von warmer I'lenschlichkeit
getragenen sozialerzieherischen Bemühungen eines im
östlichen Kolonialland tätigen niederdeutschen Priesters
und Schulmannes, der nach dem Schaehbuch aluc}:. noch mit
einer weiteren Dichtung didaktischen Charakters, einer
Dieticha Catonis-Bearbeitung (s.u. 3.3.2.), hervorge-
treten ist. Dem Sehaehbuch selbst scheint, obwohl sich
keine einzlge Handschrift erhalten hat, eine nicht un-
beträchtliche und jedenfalls länger anhaltende Wirkung
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beschieden gewesen zu sein: im Jahre 1498/99, also rund

125 Jahre nach seiner Entstehung, fand es nämlich noch

den [{eg zur Drucierpresse, und zwar bezelchnenderweise
in die den Lübecker Franziskanern nahestehende, für ihre
volkserzieherlschen Veröf fentlichungen bekannte Mohnkopf -
Offizin in Lilbeck (BC Nr.316).

3.2.3. Spruehgut und kleinere Lehrechriften zu Pt'oblemen

dee sozialen Lebene

Unter den vielertei SPruchsamnlungen aus mnd. Zeit
(vg1. dazu allgemein Abschnitt 3.3.) gibt es auch einige,
die spezlelle Probleme des sozialen Lebens zum Thema haben

und daher schon hier im Rahmen der Texte zur Ständedidaxe
zur Sprache kommen sollen.

Eine Bonae doetninae p?o eonmuni bono betitelte Spruch-
sammlung über die Prinzipien gerechter Herrschaft und das

Gemeinwohl35 geht im wesentlichen auf Dicta von Autoren
des klassischen Altertums und der Kirchenväter zurück; sie
ist anscheinend nur in der Emder Handschrift von Joseps
SündenspiegeZ überliefert.

Größerer Beliebtheit vor allem im westlichen TeiI Nieder-
deutschlands erfreute sich demgegenüber ein in den Nieder-
landen entstandenes Gedicht De eyne stat uiLt reginren31 ,

das in knapper Form die sittlichen Grundsätze einer
gedeihlichen Stadtregierung aufzählt. Spruchgedichte wie
dieses sind nicht nur innerhalb von Handschriften über-
liefert, sondern treten auch aIs Inschriften an Rathäusern
verschiedener Städte auf. Dies gilt sowohl für die er-

Ausgabe: A. REIFFERSCHEID, Geist-Uches und Weltliches in nittelnieder-
deutschet Sprache nach der Ender Handschrift No. (139) 64, tudener
Jahrbuch 15 (1905) lA7-271, darin s.253-257.
Ausga-be: W. SEELMANN, Brüsse-l.er Lehten vdn Stadtregiment und ihr
Nachwuchs, Nd.Jb. 47 (1921) 25-30; vgl. auch R. PETERS, Die nittel-
niederdeutschen cedichte der Paderbotner Handschrjft sa 8, Ndw 14
(1974) 59-75, dort 5.63 [ Textabdruck] und s.69f. I Komentar].

36

37
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wähnten, ursprünglich niederländischen Lehren oom Stadt-
reginent als auch für eine in hansischen Kreisen ent-
standene Spruchkette: diese, eine Mahnung zu politischer
Eintracht, Warnung vor Bestechlj.chkeit von Richtern und
Ratsherren sowie Forderung nach gleicher Rechtsprechung
für Arm und Reich, ist sowohl in eine aus Stettin stammende
Sarunelhandschrift heterogensten fnhaIts3S eingetragen wie
auch als Inschrift im Saal des Artushofes zu Danzig an-
gebracht *o.d.rr39.

Kurz hingewiesen sei in diesem zusammenhang noch auf eine im
umkreis der ostniederrändisch-westfälischen Derctio Moderna entstan-
dene, von der äIteren Forschung fäIschlich als Werk des Münsterschen
Fraterherren Johannes Veghe angesehene allegorische Tugendlehre für
einen Eürsten (Geist-Iicäe Jagd)av. Diese später (Abschnitt g.2,) näher
zu besprechende Schrift enthätt zwar auch einen Abschnitt über die
spezifj,schen fürstlichen Standestugenden wie Weisheit, Milde, Frei-
giebigkeit usw. (Ed. s.385 f.), ist jedoch iE qanzen eindeutlg a1sreligiöse Erbauungsschrift konzipiert und gehört soEit nicht zum
eigentlichen ständedidaktlschen Schrifttm.

3.2.4. Die ständedidaktisehen und etöndesatiyischen
Schz,iften He?mann Botes

Um das Jahr 1493 erschien in Lübeck eine umfangreiche
Versdichtung ständedidaktischer Thematik mit dem Titel
Dat boeck tan oeleme ,od.41, a1s deren Verfasser sich in
ej-nem aus den Anfangsbuchstaben der Kapitel II bis XI
gebildeten Akrostichon ein gewisser Hermen Bote ermitteln
Iäßt. Dieser Hermen (Hermann) Bote ist, wie man inzwischen

38 Beschreibung der Hs. und A-bdruck der Sprüche bei C. BORCHLING,
M i t te ln i ed erdeutscäe H and s ch r i t t en. zwei te r Rej seöerj cll t (Nachr.
v.d. Kgl. Ges. d. Wiss. zu Göttingen, phrl.-hist. KI. 19OO,
Beiheft), cötringen 19OO, S.1OB_114.

39 vgl. A. SCHMIDT, Beziehungen der Jütischen smlung (stockholner
Hs.126) zu Danzig, Nd.KbI. 55 (1942) 58-59.
Teilausgabe in F. JOSTES, Drei unbekannte d.eutsche Schriften von
Johannes yeghe, Historisches Jb. der Görres-cesellschaft 6 (1gg5)
345-412, darin s. 379-392.
BC Nr. 233. - Ausgabe: H. BRANDES, Hermen Botes Boek van velqe rade,
Nd.Jb. 16 (1890) 1-41, Auszüge in c. CORDES, Auswahj aus den J,terken
von Hermann Eote (Texte zur Deutschen philologie und Literatur_
geschichte, 1), Wotfenbüttel Hannover lg4g, S.l-12.

47
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hreiß, eine der menschlich interessantesten und literarisch
fruchtbarsten Persönlichkeiten jener gesellschaftlich
und religiös so bewegten Epoche des ausgehenden 15. und

frühen 16. Jahrhunderts, die man neuerdings (vor allem in
der ostdeutschen Forschung) durch die Bezeichnung zeit der
frühbürgerlichen Revolution zu charakterisieren pflegt.
Die Bedeutung Hermann Botes ist von der Forschung erst
aIlmählich erkannt worden, da seine Werke durchweg anonym

überliefert und höchstens durch versteckte akrostichische
Namensnennung a1s von ihm stammend gekennzeichnet sind.
Nachdem sein Werk im großen und ganzen feststand, hat ihn J.
Nadler mit leicht übertreibendem Enthuslasmus als den

begabtesten niederdeutschen Dichter seiner Zeit, ja viel-
Ieicht der ganzen mnd. Literatur, bezeichnet42i nachdem es

unlängst gelungen ist, ihn endgültig auch aIs Verfasser
des bis in die Neuzeit weit verbreiteten "Volksbuches"
UlenspiegeZ zu sichern, hat die Hochschätzung Botes slch
wohl allgemein durchgesetzt. Da Botes literarisches Werk
ohne Kenntnis der Lebenslrmstände des Verfassers nicht recht
verständlich ist, und da Bote zudem das seltene Beispj.el
eines Autors aus mnd. Zeit bietet, über dessen persönliche
Lebensumstände wir überdurchschnittlich gut unterrichtet
sind, wird es sich empfehlen, hier zunächst die wichtigsten
Fakten über sein äußeres Leben zu nennen und einen Uberblick
über die zeitllche Abfolge seiner den verschiedensten
literarischen Gattungen angehörigen Schrift.rr ru g"b".r43.

Hermann (Hermen) Bote wurde in den fünfzj-ger oder sechziger Jahren
des 15. Jahrhunderts als sohn eines in Braunschweig ansässigen
Schmiedemeisters und Ratsmitglieds geboren. Urkundlich erstnals nach-
gewiesen ist er 1488: bei den seine Heimatstadt seit Jahrzehnten

J. NADLER, Lixeraturgeschibhte des Deutschen Volkes, 4. AufI. Berlin
1 939, Bd. 1 , S.575.

Knappe Zusamenfassung des gegenwärtigen Forschungsstandes bei c.
CORDES, Bote, Hetmen (Hemann), in: Dje deutscäe Litetatur des
MittelaTters. VertasserTexikon, 2., völlig neubearb. Aufl. hrg.
v. K. RUB, Berlin New York 1978, 8d.1, Sp.967-970; ausführlicher,
aber stark hypothetisch B.U. HUCKER, Hezmann Bote, Nredersächsische
LebensbiLder 9 (1976) 1-21.
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durchtobenden Auseinandersetzmgen zwischen den patrizischen Bürger-
geschlechtern urd den Gilden ud Zünften der Handwerker hatte Hemann
Bote mlt Streit- und spottlledeln gegen die Gildeherrschaft und für
die Patrizler Stellung genonEeni er wurde deshalb beiE Handwerker-
aufstand von 1488 Eltsdt seinem Vater aus der Gilde ausgeschlossen
und seines Amtes als städtlscher Zollschreiber entsetzt. Um 1490-93
war er als Landrichter (hogteve) in der bei Braunschweig gelegenen
Landschaft Papenteich tätig, von f494-96 mtierte er als verralter
des Rathauskellers der Braunschweiger Altstadt. 1497 rurde er wieder
in seln altes Ant als städtischer Zollschreiber eingesetzt, verlor
es Jedoch erneut beim Handwerkeraufstand von 1513, bel alem sogar sein
Leben in Gefahr geriet. Danach ist er noch als verwalter der städtlschen
Ziegelei tätig gewesen; ln Soomer 1520 wird er gestorben sein.

Botes literarische Tätigkeit, soweit sie sich bj.s jetzt übersehen
läßt, begann m 1488 nit jenen kurzen politischen Streit- ud Spott-
Iledern, die ihn sein Amt kosteten, setzte sich mit der uE 1493 in
Lübeck gedruckten uEfangreichen ständedidakt.ischen Dichtvng Dat boeck
van velqre rade fort, ufaßte dann eine Reihe thematisch sehr unter-
schiedlicher Prosaschrlften (eine zwischen 1483 und 15O3 geschriebene
Weltchronik, die große, wohl m l5OO verfaßte Satire vom Erzschalk
TilI Eulenspiegel, das l5lo/f4 entstandene Schichtboick, elne Chronik
über dj.e jahrzehntelangen Kämpfe zwischen den Brauschweiger patriziern
und Gilden, sowie eine zwelte, erst 1518 fertiggestellte Weltchronik),
und endete schließlich l5L9/2O mit zwei politischen Liedern auf die
HlldesheiEer Stiftsfehde sowj.e einer allgemein-didaktischen Spruch-
samlung nj,t deE Titel De köker ('Der Köcher'). (Zu den wenig über-
zeugenden versuchen der jüngsten zeLL, H, Bote auch noch eine Reihe
weiterer anonlm überlieferter md. Texte zuzuschreiben, vgl. man
das unten im Anschluß an die Besprechung des UienspiegeJs und des
Narrenschiffs cesagte). Gemäß der thematischen Anlage der vorliegenden
Abhandlung sollen hier zunächst nur die beiden primär ständedidaltischen
bzw. ständesatirischen Schriften Botes zur Sprache komen, der allgemein-
didaktische I(öker dagegen erst im folgenden Abschnitt, die beiden
Lieder auf die Hildesheiner Stiftsfehde im Abschnitt über die historrsch-
Iplitischen Lieder (4.3.3.), die Weltchroniken und das Schichtboick
schlLeßlich im RahEen der übrigen mnd. historiographischen Literatur
(Abschnitt 5.2. ) .

Dat boeek oan oelene ,ad.e44, wohl s/ährend Botes Tätigkeit
aLs hog?eoe in Papenteich entstanden (vg]- V.198 des Epilogs),
ist ein von den bitteren Erfahrungen des Braunschweiger
Aufstandes von 1488 geprägter, vor al1em an die Hansestädte
gerichtetel allegorischer Ständespiegel. Ausgehend von der
Vorstellung, daß ein gedeihliches Zusammenwirken der Stände
im Gesellschaftsorganismus sich dem fneinandergreifeD der
verschiedenen Räder eines l,lühlwerks vergleiche, zugleich
aber auch (vor allem im zweiten Teil) mit dem Gleichklang

44 Ausgabe: s. Anm.41. - Literatur: BRANDES (wie Am.41); HEINEMANN
1969 (wie Anm.31) s.343-349.
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der wörter ?ad tRad' und räd 'Rat' spielend, werden von

Bote nacheinander fünf gute und fünf schädliche "Räder"
vorgeführt. Die fünf guten (iiIühlrad, Kammrad, v,Iindenrad,
Wagenrad und Pflugrad) versinnbiLdlichen den ständischen
Aufbau der mittelalterlichen Gesellschaft: den Papst und

die ceistlichkeit, den Kaiser, die Fürsten, die Städte und

die Bauern. Schwieriger zu deuten ist die Gruppe der
schädlichen (Triebrad, Spulrad, G1ücksrad, Sporen-
rad, zerbrochenes Rad) . Der älteren Forschungsmeinung,
wonach hiermit fünf Menschengruppen gemeint sind, durch
deren törichtes oder boshaftes Handeln das Gemeinwohl

bedroht wird (nämlich durch Frauen, unerfahrene Ratgeber,
Schwarzkünstler, Toren sowie Diebe und Betrüger) , steht die
jüngere und plausiblere Meinung gegenüber, daß diese fünf
"Räder" fünf Menschengruppen versinnbildlichen, deren Rat

man nicht vertrauen soI1 (Wortspiel rRadr : 'Rat'). Jedem

(Stand) der ersten cruppe ist dabei je ein
zr^reiten zugeordnet: die Frauen a1s Versucherinnen der Geist-
lichkeit, eigensüchtige Adelssöhne als schlechte Ratgeber
dem Kaiser, profitgierige Ratgeber den Fürsten, Narren jeder
Art a1s Gefahr für die Stadträte den Städten, Diebe und

Betrüger aIs verderblicher Umgang den Bauern, da durch
ihren Rat schon mancher Bauer um Gut und Leben gekommen

ist. Das eigentliche Grundübe1 der Zeit sieht Bote, darin
ganz in christlich-mittelalterlicher Tradj.tion stehend, im
Überhandnehmen der luziferischen Ursünde der supez,bia

lhonod, houart), aus der alle weiteren wie Neid, Haß,

Zwietracht usw. entspringen. AIIe Stände mahnt Bote ein-
dringlich zur Bekämpfung des Eigennutzstrebens und zur
wahrung innerer Eintracht als der Voraussetzung für das
Wohlergehen des Ganzen. Besonders den Hansestädten wird er
nicht müde zuzurufen: gi eerliken heneestede, Latet juu
nicht oan eynander theen und Eyndraehtieheit is eAne Daste
muv,e umme de stad (Kap.V, V.114 bzw. 178) .

Daß Botes elndringlicher Appe1l an die Hansestädte nicht
ganz wirkungslos verhallt ist, bezeugt die Tatsache, daß das

25
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Buch 1509 in Lübeck erneut aufgelegt worden ist44a. um die
l'litte des 1 5. Jahrhunderts wurde es dann von dem Hildesheimer
Literaten Jacob Scracz überarbeitet und mit selbstverfaßten
kleineren ständedidaktischen Spruchdichtungen kombiniert,
diese modernisierte Textsammlung fand jedoch nlcht mehr den
Weg zur Druckerpresse, sondern ist ausschließIich hand-
schrif tlich überliefert45.

Die Vermutung, daß Hermann Bote auch der Verfasser des
anonym überlieferten, schon früh als Ständesatire erkannten
"Volksbuches" von TiII Eulenspiegel (i.f. kurz ULenspiegell46
sei, war zuln ersten ItIaI 1893 von Ch. Walther geäußert
,o.d"rr47. Der Beweis für die Richtigkeit dieser Annahme

wurde aber erst 80 Jahre später von P. Horr"gg"r48 erbracht,
der das in den Anfangsbuchstaben der Schlußhistorien des
ULenspiegeZ verborgene Namensakrostichon (H)ERMAN B auf-
deckte. Ausgangspunkt von Honeggers ULenspiegeL-Forschungen
war der Fund umfangreicher Reste eines Straßbvrger ULen-
spiegeL-Drucks, der vler bis fünf Jahre vor der äItesten
bis dahin bekannten Auflage (Straßburg 1515) erschienen war.

44a BC Nr. 444i von dieser Auflage hat sich Sedoch keln Exemplar er-
halten.

45 Vgl. K. EULING, Jacob Scracz, Nd.Jb. 25 (1899) 11O-131, Textabdruck
darin S.|L3-L2L. - zu Jacob Scracz vgl. auch Nunst wd Kultur im
WeserraW 8OO-1600, I Katatog der] nusstellung des Landes Nordrhein-
Westfalen Corvey 1965, 2. AufI., Münster L966, Bd.Zt S.557f.

46 Ausgaben: Ein kuttzweilig Tesen von Dgl Utenspiegel, hrg. v. E.
SCHRöDER, Leipzig 1911 (Faksimiledruck der ältesten vollständig
erhaltenen Ausgabe Stra8burg 1515); ,Ejn kurtzweilig Lesen von Dil
Ulenspiegel-. Nach dem Druck von 1515 hrg. v. w. LINDow (Reclams
Universal-Bibliothek, 1687 /88/88a/b), Stuttgart 1966; Faksimiledruck
der fragnentarisch erhaltenen Auflage Straßburg 151Ol11 in p.
HOIIEGGER, UTenspiegeT. Ein Beitrag zur Druckgeschichte und zur
Verfasserfrage (Forschungen hrg, im Auftrage des vereins für
Niederdeutsche Sprachforschung, N.F., Reihe B, Bd.8), Nemünster
1973 (unpaginierter Anhang nach S.149). Eine zusamenstellung
der zahlreichen früheren Ausga-ben findet sich bei HONEGGER,
S.19ff. und Lit.verz.

47 Ch. WAITHER, zur ceschichte des Volksbuches von Eul.enspiege-1, Nd.
Jb.19 (1893) L-79.

48 HONEGGER (wie Anm.46) S.84ff.; ergänzend dazu W. LINDOW, ZM Ver-
fasser des UlenspiegeJ, Nd. Kbl. 80 (1973) 31-32.
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Auf Grund der bekannten Vorliebe Botes für das prinzip
akrostichlscher Textgliederung konnte Honegger außerdem

I

überzeugend darlegen, daß Umfang und Aufbau des IlLenspiegeL
im t^resentlichen schon von Anfang an so ausgesehen haben, wie
sie uns durch die Straßburger Drucke des frühen 16. Jahrhun-
derts überliefert sind, will sagen, daß zwar mit gewissen Um-

stellungen innerhalb der überlieferten Reihenfolge der Kapj_te1
(Historien) zu rechnen ist, nicht aber mit umfangreichen
nachträglichen Textaufschwellungen eines wesentlich kürzeren
Ur-UlenspiegeL, wJ-e dies von der äIteren Forschung mehrfach
angenorTllnen worden war.

Die zentrale Frage, die sich der Niederdeutschen philologie
nach Honeggers soweit vöI1ig überzeugenden Nachweisen stellt,
ist nunmehr, ob Honegrger auch mit seinem !,reiteren Schluß
recht hat, wonach Hermann Bote den ULenspiegel bereits
selbst in der durch die Straßburger Drucke bezeugten Sprach-
form geschrieben hat, näm1ich in einem von zahlreichem
niederdeutschem Restvokabular durchsetzten Hochdeutsch.
Träfe diese Annahme tatsächlich zu, so hätte dies zur Folge,
daß dem ULenspiegeZ (nicht anders als den in mhd. Dichter-
sprache geschriebenen Werken der niederdeutschen Hofdichter
des 13. und 14. Jahrhunderts) innerhalb der Geschichte der
n i e d e r deutschen Literatur fürderhin kein platz mehr
einzuräumen wäre. Wir könnten uns dann in einer Darstellung
$rie der vorliegenden mit der b1oßen Eeststellung begnügen,
daß der ULenspiegeL zwar einön bekannten und vlelseitig
tätigen spätmnd. Dichter zum Verfasser hat, selbst aber nicht
mehr als niederdeutsches glerk anzusprechen wäre. Es ist
indessen so, daß Honeggers Argumentation für eine hoch-
deutsche Erstniederschrift des tJLenspiegeL (oder wie man
genauer a1s Honegger sagen sollte: für eine Erstnieder-
schrift in einer It{ischsprache aus überwiegend hochdeutschen
und nur zum kleineren Teil niederdeutschen Bestandteilen)
doch nicht ganz schlüssig und überzeugend ist. Honegger
selbst hat zur Rekonstruktion der mutmaßIichen originalen
Reihenfolge der ej.nzelnen Historien des lLlenspiegel auf
Grund des akrostichischen Prinzips einige MaIe'die in den
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Drucken überlieferten Anfangswörter der Historien durch
solche mit niederdeutschem Lautstand oder durch spezifisch
niederdeutsches Vtortgut ersetzt (etwa überliefertes hochdt.
pber dtrch niederdt. ooet oder überliefertes hochdt. böse
durch niederdt. quat). Auch sonst gibt es einige Anhalts-
punkte dafür, daß Bote den l)Lenepiegel eben doch, nicht
anders als seine sonstigen Werke, zunächst j_n seiner
niederdeutschen ltuttersprache niedergeschrieben hat49.
Diese mutmaßIiche niederdeutsche Erstniederschrift scheint
freilich nicht zum Druck gelangt zu sein, obwohL auch hier-
über das letzte Wort noch nicht gesprochen ist. Zwischen
Botes Originalmanuskript und dem ältesten bisher nachge-
wiesenen Straßburger Druck von 1510/1 1 lagen mit an Sicher-
heit grenzender Wahrscheinlichkeit noch mindestens zwei ver-
schollene Vorgängerdr.r"k"5O, über deren Sprachform wir nj-chts
wissen. Somit mag es gestattet sei.n, dem Boteschen lllen-
spiegeL trotz seiner nur hypothetischen niederdeutschen
Originalniederschrift in den Darstellungen der mnd. Literatur
auch weiterhin seinen Platz zu gönnen.

Es liegt auf der Hand, daß Honeggers Forschungen zur
Textgestalt und Verfasserschaft des UlenspiegeL tref-
greifende Konsequenzen für die literarische und geistes-
geschichtliche Interpretation dieses "Volksbuches" habens1.

v91. CORDES (wie Ann.43) Sp.97o; ders., A-lter fuchs und weiser
Scheln, Eulenspiegel-Jb. 18 (1978) 3-14; zustimend U. BICHEL
I nesprechung von CORDES 1978], Quickborn 58 (197ü 237.

VgI. T. SODMANN, Zu einigen r-l-lustrationen der Straßburget "Erst-
ausgabe" des Ulenspiege.l., Nd.KbI. 85 (1978) 57-59.

Aus der FüIIe der einschlägigen, besonders seit ttoneggers Ent-
deckung stark angewachsenen ZahI der Veröffentlichungen seien hier
nur folgende genannt: P. HONEGGER, Eulenspieqel und die sie.ben
Todsünden, NdW 15 (1975) 19-35; B.U. EUCKER, Neue EuTenspiegeT-
forschungen, Eulenspiegel-Jb. 17 (1977) 1-29i CORDES (wie arm.49);
P. RUSIERHOLZ, Ti77 EuTenspiegel a7s Sprachkritilrer, wirkendes wort
27 (1977) 18-26; D. ARXNE, EuTenspiegel - Sprachwitz und widerstand,
Kürbiskern 2 11977) 1o8-115, ders., Eu-lenspiqeT - ein Narrenspiegel
der 6ese-I-lscääft (Literaturwissenschaf t - cesellschaf tswrssenschaf t,
37), Stuttgart 1978. VgI. auch die Berichte über das Bremer U-len-
spiege-l-Slmposion von L977 von H. MENKE, von harmlosen Spaßvogel,

49
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Erwlesen ist, daß der überlieferte Textbestand des Vterkes

nicht das Ergebnis allmählicher Aufschwellungen durch ver-
schiedene Bearbeiter ist, sondern daß ihm eine (nur hin-
sichtlich der Historienreihenfolge lej.cht durcheinander
geratene) wohl durchdachte und hinsichtlich der darin ent-
haltenen geographischen und historischen Anspielungen in
sich widerspruchsfreie poetische Konzeption zugrunde 1iegt.
cesichert ist ferner, daß als verfasser dieses p1anvoll
aufgebauten Werkes kein anderer als Hermann Bote, ein nach

dem zeugnis seiner sonstj-gren Schriften als in Bezug auf
seine sozialen und politischen Ordnungsvorstellungen
durchaus konservativ zu bezeichnender Schriftsteller zu

gelten hat. Diese belden zentralen Nachweise Honeggers aber
entziehen manchen früher geäußerten Deutungen des ULen-

spiegeZ den Boden. So wird es etwa für marxistische Inter-
preten in Zukunft kaum noch möglich sein, ihre bisherige
lleinung aufrechtzuerhalten, wonach sich im "Volksbuch"
ULenspiegeL der Protest des städtischen Proletariats
und der unteren Schichten des Bauerntums gegen die sie
unterdrückenden Ober- und Mittelschichten artikuliere52.
Nun ist freilich unleugbar, daß der ULenspiegeZ stärkste
sozialkritische Tendenzen enthält; die zentrale Historien-
kette, in der Ti11 Eulenspiegef die verschiedensten Hand-

werksmej"ster gleich reihenweise hereinlegt, spricht da

eine zu deutliche Sprache. Insofern ist der IJLenspiegeL
mit gutem Recht als Ständesatire zu bezeichnen. Den

zm bösartigen Anti-Helden. EulenspiegeT-Sgmposion / Bremen, Nd.KbI.
A4 (1977') 23-28 und M. TOrEBERG, Ti71 Eulenspiegel: PTebejischer
Held der Parasjt unter det Narrenkappe ?, Qurckborn 67 (1977')
227-229.

52 vgl. etwa c. STEINER, zur Exegese des volksbuches von ?i7l Eulen-
spiegeT, Acta Litterarra Academiae scientiarum Hungaricae 2 (19591
251-275i I. SPRIEWALD, vom Eulenspiegel zw Simplizissinus, Berlin
1974i R. BENTZINGER - G, WALDECK, zun VokaTisnus im Volksbuch TiTl
EulenspiegeL (Straßburg 1515), PBB (Halle) A3 (1912) 189-24o; R.
BENTZINGER, sprachliche winkfaktoren in volksbuch 'Tiff Eulen-
spiegel ', zeitschrift für Phonetrk, Sprachwissenschaft und Kom-
munikationsforschung 29 (1976) 129-L44.

29



30 BECKERS

geistigen Wurzelboden der sozialkritischen Aspekte des
ULenspiegeZ bildet dabei der Traditionsbereich der aus
kirchlichem Gedankengut (besonders aus franziskanischem
Geist) gespeisten mittelalterlichen Ständekritik, Das hat
z.B. Honegger (1976 [wie Arun.51 J) ganz richtig gesehen.
Weit übers Ziel hinauszuschießen scheinen mir aber die
Honeggers Gedanken weiterführenden Uberlegungen B.U.
Huckers53, denen zufolge der UlenspiegeZ geradezu a1s
religiöse Erbauungsschrift, als Sündenspiegel oder ähnliches,
anzusehen wäre. Man tut der Zentralfigur des Boteschen
UlenspiegeL m.E. sowohl dann Zwang an, wenn'man sie einseitig
zum Sprachrohr der ausgebeuteten Unterschichten erklärt,
aIs auch dann, wenn man sie auf die Rolle einer "Teufels-
gesta1t", eines diabolischen Oberbösewichts festlegen wiII,
durch dessen übeltaten dem Leser ein Sündenspiegel vor
Augen gehalten werden soIl, Richtiger und ehrLicher ist es
beim gegenwärtigen Forschungszustand doch wohl, zuzugeben,
daß uns Heutigen Botes TiIl Eulenspiegel als ein auf be-
unruhigend zwielichtlge Weise zus€[tmengesetzter Charakter
erscheint: bei aller Sympathie, die man dem Schalk ent-
gegenbringt, wenn er eingebildete, großsprecherische oder
gar bösartige Mitmenschen infolge seiner überlegenen
Gewitztheit (die sich, wj-e schon Goethe erkannte, vor aIlem
in der Form des wortu/itzes manifestierte54) , hereinlegt
und sozusagen bestraft, bleibt j.n seinem Tun doch ein für
unser Empfinden befremdliches Element unerklärlicher Bos-
haftigkeit, da er eben nicht nur solche, die es verdienen,
schädigt, sondern immer wieder auch solche Menschen, die
weder ihm noch sonst jemandem ein Leid angetan haben. Man
könnte versucht sein daran zu denken, daß diese moralische
Zwielichtigkeit in der Figur Till Eulenspiegels sich durch

53 vgl. HUCKER (wie AnE.43), ders. (wie Am,51); vgl .
kritlsches Referat über Huckers bisher ungedruckten

auch H. Menkes
Vortrag auf dem

Bremer Symposion: MENKE (wie AnE.51) S,26,
54 vgl. dazu RUSTERHOLZ (wie Ann.51) und ARENDT 1977 (wie Anm.51 ) .
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die verschiedenen stofflichen Quellberelche erkläre, die
bei der Schaffung des Boteschen ULenspiegeL ztsantrenge-
flossen sind: Bote hätte es demnach nicht vermocht, die
divergierenden Charakterzüge der verschiedenen Helden aus

den von ihm übernommenen älteren Schwanktraditionen (eines-
teils der Eulenspiegeltradition selbsts5, andererseits aus

den Dichtungen über den Pfaffen Amis und den Pfarrer vom

Kalenberg) zu einer in sich rundum stimmigen neuen Eulen-
spiegelfigur um- und elnzuschmelzen. Angesichts des sonst
bewi-esenen literarischen Könnens Hermann Botes wiII aber
auch eine solche Notlösung nicht recht einleuchten. Es

bl-eibt somit vorerst die beunruhlgende Feststellung, daß

es der modernen Forschung bisher noch nicht gelungen ist,
für die wldersprüchlichen Züge in der Gestalt des Boteschen
Eulenspiegel eine allseits befriedigende Gesamtdeutung zu

finden und diese mit dem sonstigen ständekritischen Gedanken-
gut Hermann Botes in Einklang zu bringen.

In sej,nem Aufsatz von 1975 (wie Am.51) hat Honegger die vermutung
ausgesprochen, daß Hermann Bote außer den bisher schon als seln Werk
anerkannten Schrrften auch noch eine Reihe kleinerer geistlicher Texte
verfaßt habe, die, von seiner Hand geschrieben, in der Hannöverschen
Handschrift seiner weltchronik enthalten sind bzw. ehenals enthalten
waren: ein Prosa-Totentanz, eine Abhandlung über die Vorzeichen des
Jüngsten cerichts, eine Schrift über die Christusprophezelhungen der
Sibyllen und anderes. Ja, es scheint Honegger nicht ausgeschlossen,
daß sich Bote eines Tages als jener "Lübecker Unbekannte" entpuppen
könnte, der die mnd. Bearbeitung von Sebastian Brants Jfaffenschiff,
den Reinke de vos, einige kleinere Mohnkopf-Drucke sowie vielleicht
auch den großen Totentanz von 1520 verfaßt habe. Bisher hat sich nur
B.U. Hucker diese Vermutungen zu eigen gemacht und sie sogar noch
weiter ausgesponnen, indem er Bote außerdem noch als mutmaßIichen Ver-
fasser bzw. Bearbeiter weiterer geistlicher Erbauungsschriften wie des
Spiegels der Teyen und der Sunte Brigitten openbatinglre in'Betracht
zieht. Eine nüchterne philologische Überprüfung dieses luftlgen
Hypothesengebäudes steht noch aus.

55 Daß es eine solche Eulenspiegeltradition nlcht nur in roündlicher,
sondern auch in schriftlicher Fom zu Beginn des 15. Jahrhunderts
gab, bezeugt die i.J. 1411 in elnem Brief des westfäIischen Klerlkers
Dietrich von NieheiE (Nien) enähnte scrjl2tura lrTl-enspeggheJ - vgl.
dazu HONEGER (wie Am.45) S.117 -, deren verschollenen Text wieder-
aufzufinden zu den reizvollsten Aufga-ben der Quellenforschung zr:Io
Boteschen Ulenspiegel zähLt.

31



32 BECKERS

3.2.5. Die Lilbecker Naz,z,enschiff-Bearbeitungen »on 7492
und 1519

Das Narrenechiff, eine 1494 erschienene moralsatirische
Dj.chtung des Straßburger Humanisten Sebastian Brant, in der
dieser 112 Narrengestalten als Verkörperungen der ver-
schiedensten Formen menschlichen Fehlverhaltens am Leser
vorüberziehen Iäßt, erwies sich mit der Fülle der in rascher
Folge erschienenen autorisierten Neuauflagen, unautorisierten
Raubdrucke und Bearbej.tungen der verschledensten Art sehr
schnell als der größte deutschsprachige publikumserfolg der
Frühdruckzeit. Eine niederdeutsche Version dieses ungeheuer
populären Werkes erschien schon 1497 in der Lübecker Mohn-
kopfoffizin. Dleses Lübecker Narrensehyp55 i"a eine recht
frele Bearbeitung des hochdeutschen Textes; als Vorlage
wähIte der anonyme niederdeutsche Bearbeiter nicht den hoch-
deutschen Originaltext von 1494, sondern eine schon über-
arbeitete Straßburger Neuauflage, die er durch zahtreiche
selbständig aus der Bibe1, aber auch anderen geistlichen
Texten geschöpfte Einschaltungen erweiterte. Vor allem durch
die durchgehende Hinzufügung von religiösen Moral-isationen
zu den Schilderungen der einzelnen Narrengestalten wird die
ursprünglich im wesentlichen von bürgerlich-praktischen Moral-
anschauungen geprägte Satire des Straßburger Humanisten
durch den Lübecker Anonymus in spürbare Nähe zur geistlichen
Erbauungsliteratur gerückt. In der Tat berühren sich viele
Formulierungen und Gedanken aus den Einschüben des nieder-
deutschen Textes mit entsprechenden Wendungen aus Werken
des zeitgenössischen geistlichen Erbauungsschrifttums der
Lübecker Mohnkopfoffizin. Neben dieser Einführung eines
religiösen Deutungshorizontes ist das Lübecker Narrensehyp
aber auch <lurch einä Verlagerung der Komik ins Derb-Hand-
feste und durch ein spezielles niederdeutsches Lokalkolorit
gekennzeichnet.

56 BC Nr. 28O. - Ausgabe: H. BRANDES, Dat Narrenschip von Hans von
Ghetelen, Halle a.d.S. 1914. - Literatu!: L. BAUCKE, Das fiitte7-
niederdeutsche Narrenschitf und seine hochdeutsche yor-Zage, Nd.Jb.
s8/59 (1932/33) 11s-164.
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Wer der anonyme Bearbeiter des Narpensehyp vtar, hat sich
bisher trotz vielfacher Bemühung nicht ermitteln lassen.
Sicher scheint nur, daß er Geistlicher war, und zwar derselbe
Mann, dem wir auch den ein Jahr später in der gleichen
Offizin erschienenen Reinke de Voe zu verdanken haben (s.o.
3.1.5.). Weitergehende überlegungen, daß er außerdem auch
noch aIs Verfasser bzw. Bearbeiter anderer oder gar aller
Drucke der Mohnkopfpresse in Prage komme, sind höchst
problematisch. H. Brandes (wie Anm.55) hatte als erster
diese These ins Spiel gebracht und den großen Unbekannten
mit der Person des VerJegers Hans von Ghetelen identifizieren
wollen. Neuerdings haben p. Honegger und B.U. Hucker (wie
Anm.51) den alten Einfall in modifizierter Form wieder auf-
gegrlffen, indem sie statt des Hans von Ghetelen nun Hermann
Bote als Allround-Autor der Mohnkopfdrucke wahrscheinlich
machen wol1en. A1le diese Uberlegungen bewegen sich jedoch
im luftleeren Raum bloßer Spekulation.

WohI zu Anfang des 16. Jahrhunderts wurde das Lübecker
Nanrensehyp in einer vermehrten und verbesserten Neuauflage
herausgrebracht; der Neubearbeiter v/ar wohr derserbe Geistrlche
wie der Verfasser des Textes von 1497. Dieser Lübecker Zweit-
druck ist allerdings nicht direkt erhalten, sondern wird uns
nur in Gestalt eines 1519 in Rostock herausgekommenen Nach-
drucks mit dem TiLeL Dat nye sehip Dan lla??agonien greifbarsT.

3.3. Lebensueiaheit und Sit,tenlehne

Es ist eine ziemlich heterogene und breit gefächerte
Gruppe von lehrhaften Texten in Vers und prosa, die unter
den bei-den in der überschrift dieses Abschnitts genannten
Stichwörtern besprochen werden soII: elnerseits Zusamnen_
stellungen von durch christliche Laienfrömmigkeit geprägten
Grundsätzen fiir eine verantwortungsbewußte ethisch-moralische

33

57 BC Nr. 625. - Ausgabe: K. SCHRöDER,
Schwerin 1892. - Literatur: BAUCKE

Dat nge schip van Narragonien,
(wie Anm.56).
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Lebensgestaltung, andererseits eher praktisch orientierte
Summen menschll-cher Lebenserfahrung und schließIich spezielle
Lehren und Verhaltensmaßregeln für bestimmte Situationen des

persönlichen oder gesellschaftlichen Lebens. Die Abgrenzung

dieser schon an sich nur schwer auf einen gemeinsamen

gattungsmäßlgen Nenner zu bringenden Texte gestaltet sich vor
allem dadurch schwierig, daß die an erster Ste11e genannte

Untergruppe von Texten fließende Grenzen zur gelstlichen
Literatur, insbesondere zur Gattung der Tugend- und Sünden-

spiegel, der Laienregeln und dergleichen, aufweist. Die

Abgrenzung sol1 hier so erfolgen, daß alle diejenigen Texte,
die weniger aus der Lebenserfahrung frommer Laien als viel-
mehr aus seelsorgerischer Absicht heraus entstanden sein
dilrften, außerhalb der Betrachtung dieses Abschnitts bleiben
und erst später im Rahmen der geistlichen Literatur zur
Sprache kommen so1len.

3.3.1. Boethius

Der englische Germanist F. Pickering hat un1ängst nach-
gewiesen, in welch erstaunlichem Maße die aus bitterer
persönlicher Lebenserfahrung entstandene, den beständigen
Wechsel von GIück und Unglück im menschlichen Leben re-
flektierende und in ein System zu bringen slch bemühende

Schrift des spätantiken Konsuls A.M. Boethius über den Trost
der Philosophie (De eonsolatione philosophiae) für das welt-
verständnis der hochmittelalterlichen Laienkultur Europas

bestimmend ,u"t58. Es muß daher erstaunen, daß es zu Über-
setzungen oder Bearbeitungen dieses werks in deutscher
Sprache nur sporadisch gekommen ist. Aus dem niederdeutschen
Raum sind zwei- Versionen bekannt: eine um 13Oo im westlichen
Grenzgebiet des Niederdeutschen entstandene, jedoch nur

58 F. PICKERTNG, Augustinus oder Boethius ?

episcäe Dichtung in MitteTalter - und in
Berlin 1967-76; vgl. auch F. RIiDLE - F.J.
A.M.S., in: yerfasserlexikon (wie Anm.43)

ceschicätsschteibung und
det Neuzeit. 2 Bde.,

WORSTBROCK, Boethius'
8d.1, Sp.908-927.
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fragmentarisch erhar-tene Bearbeltung in Reimversen59 sowie
eine 1455 ln Lemgo vollendete prosaübersetzung der Bücher
I - Mer Consolatio mit angefügtem Kommentar6O. Die
Reimbearbeitung von rund 1 3OO $reist elne anfangs hoch-
deutsche, später zunehmend niederdeutsche (niederfränkisch-
westfälische) Sprachform auf, die, ebenso wie die Vers-
und Reimtechnik, vermuten Iäßt, daß der Text in den Zusammen-
hang der noch an der hochdeutschen Dichtersprache orientierten
Dlchtungen niederdeutscher poeten des 13. und frühen 14.
Jahrhunderts gehört. Die in klarem Mittelniederdeutsch ge-
haltene, noch unedierte prosafassung des 15. ilahrhunderts
hat sich bisher leider nur in einer einzigen Handschrift
(s. Anm.50) nachweisen lassen, die jedoch stark verstümmeIt
ist und nur noch Buch I und den Schlußteil von Buch fV ent_
hält. Bemerkenswert ist die Begründung, die der mnd. Uber-
setzer (Gerhard Nassauwe ? ) dafür anführt, daß er auf eine
Übersetzung des ftinften und letzten Buches d.er Consolatio
verzichtet }:^at: dat . ,. is nieht in dudeseh gesat, uente ed
ie oan der uetenheit godes onde daz, aff oele to sprekende
noehte g?oten tuiuel maken in d,en dummen Lrd"r61 .

3.3.2. Spruchsammlungen tlber SittenLehz,e und Lebenserfahrung
aus den 75., 14. und fr,ühen L5. Jahrhundert

pie Überlieferung von Spruchgedichten und Sprichwörter_
sanmlungen, in denen sich sätze alrgemein-menschlicher Lebens-
erfahrung mit spezifisch christlichen I{oralgrundsätzen
zusammenfinden, beginnt in Niederdeutschland gegen Ende des
13. Jahrhunderts mit mnd. Abschriften des bekanntesten mhd,

59 Ausgabe: A. BöMER, Ftagmente einer gereimten deutscäen Boethiusü,ber_setzung, zfdA 50 (19O9) I49_158.
60 Noch unediert; überliefert in der Hs. gG3 der Universitätsbibliothek

Gießen, beschrieben bei C. BORCHLING, Iritte-lnjederdeutscäe Hand_schriften. Vierter ReiseDerjcht (Nachr. v. d. Kg1. Ges. d. wiss.zu cöttingen, phlI.-hist. KI., 1913, Beiheft). aöttj.ngen 1913,s. 1 38f.
51 Zitiert nach BORCHLING (wie Anm.50) S.139.
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Denkmals dieser Gattung, Freidanks Bescheid.enheit62. F:iir

die bis ins 1 6. Jahrhundert hinein beim niederdeutschen
Volk ungeschwächt anhaltende Beliebtheit des Freidankischen
Spruchgutes haben wir außer den mnd. Handschriften auch noch

Zeugnisse anderer Art: zum einen die Anbringung von Freidank-
sprüchen auf dem Ratsgestüh1 oder auf den Fenstern der Rat-
häuser nj-ederdeutscher Städte (so z.B. in Bremen und

Hannover)53, ,,.,^ anderen die Tatsache, daß Preidanks Name

und einige seiner Sprüche als Zitate in Werke mnd. Autoren
Eingang gefunden haben (so z.B. in den Prolog des Magde-

bungez, Asop von 14O5, in eine Handschrift des Goslarer
Stadtrechts, j.n eine aus Kirchenväterzitaten und anderen

Quellen zusammengestellte Reirnspruchsammlung eines nord-
niedersächsischen Nonnengebetbuches von rund 1470 Hs.

oldenburg, Cim. I 731 sowie schließIj-ch in besonders
rej.chem Maße in die protestantische Glosse der Rostocker
Reinke de Vos-Bearbeitung von 1538).

Der bereits im vorigen Abschnitt a1s Verfasser einer
Ständelehre vom Typ des Schachbuchs erwähnte Meister Stephan,
Scholasticus an der bischöflichen Domschule zu Dorpat, ver-
faßte um 1 355 eine 2342 Verse umfassende mnd. Reimbearbeitung
der sog. Distieha Catonis64, eines während des ganzen Mittel-
alters beliebten spätantiken Lehrgedichts, von dem auch
mehrere mhd. Versionen bekannt sind. Der Dorpater Domschul-
lehrer i{ar, wie insbesondere seine Ausführungen über die

Vgl. H. BECKERS, Eruchstüc&e einer westfä-liscäen Freidankhandschrift
vom Ende des 13. Jahrhunderxs, Nd..Ib. 94 (1971\ 81-98 sowie B. JAGER,
"Durch reimen gute Tere geben". Untersuchungen zu überTieferung und
Rezeption Freidanks in SpätnittelaJter (Göppinger Arbeiten zur
Gemanistik, 238), Göppingen 1978, passim.

Vgl. W. STAI\,1[1LER, Die Bedeutung det mnd. Literatur in der deutschen
Geistesgeschicäte, GttM 13 (1925) 422-450, alort s.429, Anm.4.

Ausgabe: P, GRAFFTNDER, I,littelniederdeutscher Cato, Nal.Jb, 23 (LA97)
1-5o, ders. I Meister Stephans nittelniederdeutscher Cato, Nd,Jb. 25
(1899) 1-33. - Literatur: B. CLAUSSEN, Die Rostocker Bruchstücke des
md. Cato, Wiss. zs. der Univ. Rostock 5 (1955,/56), Sonderheft (Fs.
f. E. SCHLESTNGER), 2t't-227.
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Pflichten des Lehrers (meistet,s) deutlich machen (V. 1885

ff.), von strengem Pflichtbewußtsel-n erfüIlt; seLn Cato

scheint sich, der Überlieferung nach zu schließen, be-
sonders in den Ostseeküstenstädten einer nicht unbeträcht-
lichen Beliebtheit erfreut zu haben.

Wie die Distieha Catonis, so wurde auch eine unter dem

TiteL Facetas (oder Supplenentum Catonis) bekannte, im 12.

Jahrhundert entstandene Iat. Spruchsammlung mehrfach in
deutsche Reime gebracht, und zwar zweifellos im Zusanmen-

hang mit dem mittelalterlichen Schulbetrieb. Der Eacetus
ist im wesentllchen eine praktische Anstands- und Sitten-
lehre für junge Männer, die den Schwerpunkt auf die An-
Ieitung zu gepflegten Tischmanieren und gutem Benehmen auf
Reisen legt, und diesen Kern mit allerlei allgemeinen
Mahnungen zu Bescheidenhej.t, Mäßigung und Ehrerbietung vor
Höhergestellten, vor allem vor Gott und der Kirche, ver-
bindet. Von den vier bis jetzt bekannten mnd. Reimver-

"io.r.rr65, 
die sämtlich in Handschriften des 15. Jahrhun-

derts überliefert sind, ist nur diejenige aus der 1457 ge-
schriebenen Magdeburger Handschrift von einigem dichte-
rischem Wert.

Dem Facetus ähnlich sind zwei kleinere, im mittelalter-
lichen Schulbetrieb ebenfalls beLiebte Iat. Spruchsammlungen:
der Cornutas des Johannes von Garlandia (+1275) und der
No[us Cornutus des Otto von Lüneburg (14.Jh.), die im 15.
Jahrhundert ebenfalls beide in mnd. Reimpaare übertragen

-66wurden
Handelte es sich bei den bisher erwähnten mnd. Reim-

spruchsammlungen um Bearbeitungen bekannter lateinischer
Vorlagen, so ist bei einer Reihe anderer Texte ähnlichen

55 Übersicht bei C. SCHROEDER, Der deutsche .Facetus (palaestra, 86),
Berlin 1911, 5.246-288. - Ausgaben einzelner mnd, Versionen: J.F.A.
KINDERLING, Die Sittensprüche des Magister Facetus in Lat. KnitteL-
versen, mit einer alten deutschen übetsetzung aus einet Handschrift
der DombibLiothek zu Magdeburg bekannt gemacht, Deutsches Museu
Jg. 1748, 2. Halbbd. , 5.437-474i F. WIGGERT, Zweites ScherfTein zut
Förderung der Kenntniß äfteret deutscäer Mundatten und Schrlften,
Magdeburg 1835, 5.5-28. /

66 Ausgabe: E. HABEL. Der deutsche Cornutus, 2 Bde., Berlin 19OB-O9.
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fnhalts eine bestimmte Iat. Quelle nicht erkennbar. Gleich-
wohl dürften auch sie weder aus voIksläufig-heimischem
Sprichwortgut zusanmengestellt noch genuine Prägungen mnd.

Dichter sein, sondern ebenfalls überwiegend auf klassische,
biblische oder patristische Vorbilder zurückgehn. Ein an-
schauliches Beispiel für diese Art spruchsammlungen bietet
das bereits im zusammenhang mit der mnd. Freidankrezeption
erwähnte oldenburger Nonnengebetbuch, in dem als Autori-
täten zu den einzelnen durchweg vierzeiligen Reimsprüchen
in buntem Wechsel Namen wie Salomon, David, Hieronymus,
Augustinus, Cato, Seneca, Preidank und andere mehr ge-
nannt ,rerden67.

Eine große Menge sonstigen Spruchgutes, thematisch
breit gefächert von streng-moralischen Verhaltensmaßregeln
bis hin zu heiteren Lebensweisheiten in Priamelform, ruht
noch weitgehend unerschlossen in Sammelhandschriften der
verschiedensten Art. In den meisten Fällen handeLt es sich
um nur wenige, gedanklich lose aneinander gereihte Reim-
sprüche; umfangreichere und thematisch geschlossenere Spruch-
ketten sind seltener. Nur weniges dieser Art ist bisher aus
den Handschriften abgedrucktSS und noch weniger auf seine
Einordnung in gelehrte oder volkstümliche Spruchtradition
hin befragt worden. Die Tatsache, daß die niederdeutschen
Sprüche in den Handschriften fast immer zusammen mit sinn-
gleichen lateinischen Sprüchen überliefert sind, deutet

67 Ausga.be: A. LÜBBEN, Mittheilungen aus njederdeutsclen Handschriften,
oldenburg 1474.5.1-4.

68 cenannt seien folgende veröffentlichungen: A. LÜBBEN. Reimsprüche,
Nd.Jb. 2 (1876) 24-26t c. scIlMrDT, iljederdeutscäes in Handschriften
det GwnasiaTbibliothek zu Halberstadt, Nd.Jb. 2 (1876) 29-32 und
3 (1877) 50-53; E. HENRICI, Niederdeutsche Spruchweisheit, zfdA 50
(1907) 334-341, L. woLFF, Dietrich von watzw und die von ilD ge-
scärie.benen niederdeutschen Reizsprüche, zfdPh 53 (1928) 143-147;
E. Roc[tH, Mitte]-niederdeutsche Reinsptüche aus Lund, Nd.Mitt. 2
(7946) 123-134; C. SELMER, An Unpublishd MiddTe Low Geman version
of Pseudo-Arjstote.Ija Proverbs. PMLA 67 (1952) 584-586; dazu die
Numern 12, 25 und 29-32 aus dem Rostocker Liederbuch (Das Rostocker
Liederbuch nach den Fragnenten der Handschtift neu hrg. v. F. RANKE -
J.M. MÜLLER-BLATTAU, HAIIE 1927).
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darauf hin, daß auch dieses Spruchgut, nicht anders als
die schon genannten Sammlungen Disticha Catonis, Facetue
oder Co?nutrze und ebenso wj,e die noch zu besprechenden,
später entstandenen Sprich$rortsammlungen des A. Tunnicius
und H. Murmellius (s.u. 3.3.3.), seinen eigentlichen "Sitz
im Leben" in der mittelalterlichen Schule, beim Latein-
unterricht, hatte.

3.3.3. Sprichuot,tsammlungen des sptiten 75, und des 16.

Jahrhunderts

Umfangreiche Sprichwortsammlungen, die neben der Be-
nutzung gelehrter Quellen teilweise auch direkt auf mündlich
tradiertes volksläufiges Spruchgut zurückgrei.fen, sind erst
aus dem späten 15. Jahrhundert und aus der ersten Hälfte
des folgenden überliefert. Die Reihe dieser Sammlungen be-
ginnt mit einer 1486 im Kloster Bordesholm bei Kiel ver-
fertigten mnd. übertragung d.er Prooerbia eommunia69, eirret
rund 8OO Sprüche umfassenden, im frühen 15. Jahrhundert
wohl im Kreise der Brüder vom gemeinsamen Leben ent-
standenen mnl. Sammlung. Teils aus ihr, teils aus einer
unbekannten (auch von H. Bebel für seine Prouerbia Gez,manica

benutzten) Quelle hat Antonius Tunnicius, Lehrer an der
Schola Paulina in Münster, den Großtel-I seinex 1352 Sprich-
wörter umfassenden sammLung MonoatichaTo geschöpft. Dieses
in ausgeprägt pädagogischer Absicht geschriebene Werk (die
Sprichwörter werden, so schreibt Tunnicius, außer in
volkssprachiger Fassung auch in lat. Versübersetzung ge-

Ausga-be: Proverbia rcnntunia. A 15th Centwg ColTection of Dutch Pto-
verbs togeXher with the Low Getman Version, ed. with Comentary by
R. JENTE (Indiana Univ. Publications, Folklore Series, 4), Bloo-
nington 1947. - zwei w 1485 in Köln erschienene Drucke der Proyer-
bia cotnmunia (BC Nr. 97 und 98; vgl. dazu J. p[.], IViederdeutscäe
SprichwörtetsamLung, Anzeiger für Kunde der deutschen Vorzeit, N.F.
1, Teilbd.2 (1854) 83-86) bieten den Text nicht in niederdeutscher,
sondern in ripuarischer Sprachfom !

BC Nr. 543,558 und 568. - Ausgabe: HOFPMANN VON FAILERSLEBEN, Anto-
nius Tunnicius niederdeutsche Sprichwörter, Berlin 187O, Reprint
Amsterdam 1967.
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boten, damit die SchüIer bei der Lektüre sohrohl Moral als
auch Latein lernen können) wurde in einer niederdeutsch_
niederländischen Mischsprache erstmals 1513 in Deventer,
1514/15 noch mehrmals in KöIn gedruckt.

Eine kleine Sammlung von 43 Sprichwörtern befindet sich
auch in dem als pappa pue"oz,um betitelten Läteinlehrbuch
des ebenfalls an der Schule in Münster tätig gewesenen
Johannes Murmellius7l. D." ungeheuer erfolgreiche Buch
erlebte im 15. Jahrhundert mindestens 32 Auflagen an ver_
schiedenen Orten.

Unter dem TLLeI De Xöken (Der Köcher) erschien 1711
als Anhang zu F.A. Hackmanns Reynke de Vos-Attsgabe eine
32OO Verse umfassende Spruchsammlung, die, obwohl sich eine
ältere handschriftliche Uberlieferung nicht erhalten hat,
aufgrund von sprache und rnhart unzweifelhaft a1s werk des
Spätmittelalters zu erkennen ist. .193g getang der Forschung
aufgrund umfangreicher StiI- und Wortschatzuntersuchungen
der endgültige Nachweis, daß als Verfasser kein anderer al_s
Hermann Bote in Frage kommt, und daß er den Köket als sein
letztes Vterk kurz vor seinem Tode um .152O gedichtet haben
*rß72. wie der Titel De Köke? z! verstehen ist, hat Bote
dabei durch ein vorangestelltes Motto und eine Vorrede
deutlich gemacht: Dle im ,'Köcher" vereinigten Sprüche sind
"Pfeile" im Lebenskampf gegen die trügerische WeIt. Das
Leitwort von der trügerischen WeIt, mit dem die Vorrede
beginnt (Dnochaerlde, üeA kan genesen ? MA g?uet uö?
dynem aesen) ist ein Topos der mittelaLterlichen di-
daktischen und geistlichen Literatury mit demselben Wort

7t

72

Bc Nr. 381, 39o, 435,531-533, 564, 597f., 62L u.ö. _ Ausgabe: A.ft)MER, äusgewählte Hetke des Münsterschen Eumanisten Johiln Mur_neL7ius, Heft 4, Münster 1999, - Literatur: c.A.R. DE SMET, fetsover d-e Pappa puerorum van Johannes Murmellius, in: zijn akker is detaa-I I Festschrift für KIaas Heeroma], ,=-är"r.rn.g. lg7o, 5.25L_26o.
Ausga-be: G. CORDES, Hermann Bote: Er Köket. I4itte-lniederdeutscäes
Lehrgedicht aus den Anfang des 16. Jahrhund.erts (Altdeutsche Text_bibliothek, 60), fübingen 1963; Auswahl in CORDES (wie Anm.4l)S.72-85. - Literatur: J. SCHNEIDER, Die Verfasserfrage de]^ mittel_niederdeutscäen Spruchdichtung ,De Köker,, in: Festscitrift fürLudwig Wol-ff zum 70. Geburtstag, hrg. v. W. SCHRöDER, Nemünstert962, s.2a7-379.
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beginnen z.B. auch zwei mnd. Lieder aus der Wlenhäuser
Liederhandschrift (Nr.43) und aus der Liederhandschrift der
Katharina Tiers (Nr.28). Man darf aber aus diesem Leitwort
nicht auf eine das ganze werk einseitig beherrschende aIl-
gemeine weltverachtung und Verbitterung des Verfassers
schließen. Innerste Haltung Botes auch lm Köket, ist sein
eigenwilliger Humor, der sich in vielerlei Splelarten, nlcht
zuletzt als bissige Ironie, kundtut. Botes schalkhaft-
ironischer Humor ist es auch, der das merkwürdige Form- und
Inhaltsprinzip der Dichtung erklärt z Der Köker besteht aus

einer vorrede und 21 alphabetisch von A bis W angeordneten
Spruchketten von je etwa 12O Versen, die aus durch Reimen-
jambement verbundenen Einzelsprüchen zusanrnengef lochten
sind. Ein klares thematisches Prinzip, nach dem die Einzel-
sprüche aufeinander folgen, ist dabei aber nicht erkennbari
Form und InhaIt des Xöket, unterllegen vielmehr einem "system-
losen System des ständigen Wechsels" (G. Cordes), insofern
als das thematlsche Hin und Her sowie die fortlaufende Relm-
brechung es dem Leser nlcht erlauben, etera ein einzelnes
Reimpaar aIs Sentenz aus dem Text herauszulösen, sondern un-
entwegt zum weiterlesen antreiben.

Eine nicht unbeträchtliche Anzahl direkt aus dem Volks-
mund geschöpfter mnd. Sprichwörter findet sich in dem Haupt-
werk des westfälischen Humanisten Eberhard Tappe, das unter
dem TiteI Germanieorun adagionum cum Latinis ae g?aeeas
eollatorun eenturigas septem 1539 und 1545 in Straßburg ge-
druckt ,rrd.73. Darin werden insgesamt rund 13oo deutsche
Sprichwörter inhaltlich entsprechenden lateinischen und
griechischen Sprüchen gegenübergestellt. Die überwiegende

73 BC Nr, 1313 und 1433. - Ausgabe: K. SCHULTE-KEMMINGHAUSEN, Eberhard
fappes samlung westfälischer und holländischer Sprichwötter. Ein
Beitrag zur Geschichte des westdeutscäen Hunanisnus, in: ndeder-
deutscäe Studien. Pestschrift f. C. Borchling, Neunünster L932,
S.91-112. - Literatur: K. SCHULTE-KEMMINGHAUSEN, Eberhard Tappe.
Ein Beitrag zur Geschichte des westdeutscäen Hwanismus, Lnl
Festgabe für Philipp strauch (Hemaea, 31), Halle a.d.S. 1932,
s.!to-722.
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Zahl der deutschen Sprichwörter ist zwar hochdeutsch, doch
finden sich inunerhin auch knapp 2OO niederdeutsche, deren
Sprachform von den Straßburger Setzern allerdings teilweise
bös entstellt worden ist.

Drehundert gemenep Sprickuör,de aus der Sammlung des Jo-
hannes Agricola wurden 1528 in Magdeburg gedrucktT4; eine
hochdeutsche Version erschien erst 1534 in Hagenau.

Mehrfach aufgelegt wurde die erstmals 1540 bei dem

Lübecker Drucker J. Balhorn d.A. erschienene Sammlung mit
dem Titel KilnlteLicke uet,Ltspnöke daninne aLLer atende natu?
unde eigensehop affgenalet syn ... Ock thon deel oth den

Reyneeken Vo"""75. wie die mehrfachen Neuauflagen (155O,

1560, 1562) beweisen, hat es der Verfasser (bzw. der Ver-
leger) geschickt verstanden, sich den im Untertitel an-
gesprochenen Publikumserfolg des Reinke de Vos für seln
Werk zunutze zu machen.

Ganz am Ende der mnd. Epoche finden wir noch einmal eine
nur handschriftlich überlieferte, nicht zum Druck gelangte
Sprichwörtersanunlung. Sie wurde i.J. 1575 von dem west-/'
fäIischen Benediktiner Anton Husemann im Kloster Liesborn
zusErrnmengestellt und umfaßt neben vielen hundert lateinischen
auch 1 34 niederdeutsche Sprüche von zwei bis sechzehn Reim-

76versen Länge'". In der Tradition Freidanks und der Distieha
Catonis stehend, sind es allgemeine, nur zum TeiI religiös
getönte Lebensweisheiteni überwiegend gutmütig-humoristisch,
aber doch untermischt mit einigen resignierenden Klagen
über menschliche Schwächen und Torheiten. Auffallend ist die
häufige Klage über mangelnde Treue in der WeIt (etwa Nr.82:
O Truu du bist ein selden Gast, lle dy oindet de holde dy
uaet); hier scheint bitteres persönliches Erleben des Ver-
fassers im Hintergrund zu stehen.

BC Nr. 971. Ein rDderner Abdruck fehlt, ebenso Literatur.
BC Nr. 1345, 1559, 1801, 1962. - Ausgabe: w. SEELMANN, Niderdeut-
sches Reimbüchlein. Eine Spruchsamnlung des 16. ,Jahrhunderts (Drucke
des Vereins für niederdeutsche Sprachforschung, 2), Norden 1885.

Ausgabe: F. WEINKAUFF. Anton Husemann's Sptuchsamfung aus dem Jahre
I575, t',lonatsschrift für rhej-n.-westfäl. ceschichtsforschung und
Alterthumskunde 1 (1875) 465-482 und 576-591.
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3.3.4. LiebesLehren (Minneneden), EheLehren, KindenLehren

Bei der ersten Untergruppe der in diesem Abschnitt zu
behandelnden weltlich-didaktischen Texte, den als Minne-
t,eden bezeichneten Lehrgedichten über das Wesen der (höfi-
schen) Liebe und die Kennzeichen eines wahren Liebenden,
handelt es sich wiederum um eine Textgattungf, deren eigent-
llcher Lebensraum die hoch- und spätmittelalterliche
Adelskultu. *u.77. Minnereden sind infolgedessen ln Deutsch-
land primär in mhd. Dichtersprache (daneben auch in mittel-
und niederrheinischem Schriftdialekt) verfaßt wordeni im
Bereidr der vornehmlich bürgerlich bestimmten mittelnieder-
deutschen Literatur konnten Minnereden dagegen erst relativ
spät Fuß fassen.

Ahnlich wie beim höfischen Roman erfolgte die Rezeption
der neuen literarischen cattung Minnerede in Norddeutschrand
zunächst durch die Schaffung derartiger Texte in hoch_
deutscher Sprache. So bildet dle 14O4 vollendete Dichtung
Der nannen regule des Mindener Kanonikus Eberhard von cersne
mit ihrer mitteldeutsch geprägten Schreibsprache einen
späten Ausläufer der hochdeutschen Sprachvorbildern ver_
pflichteten Standesdichtung niederdeutscher Adliger. Mit
ihrem für die Gattung der Minnerede außergewöhnlich
großen Umfang von 4830 Versen nifiunt sie im Rahmen der hier
zu besprechenden Texte eine zweifache Randstellung ein78.

Wenig später fassen wir dann auch erstmals eine nieder_
deutsche Minneredenrezeption in Gestalt von Umschriften
hochdeutscher Originaltexte ins heimische Idiom, und zwar

VgI. T. BRANDIS, ttittelhochdeutsche, nittetniederdeutsche und nitteL_nieder'Iändische Minneteden- verzeichnis der Handschtiften und Drucke(Münchner Texte ud Untersuchungen zur deutschen Literatur desMittelalters, 25), München 1969; I. GLIER. Artes amandi. Untersu_
chungen zu ceschichte, überlieferung und. Tgpologie det deutschenllimereden (Münchner Texte und untersuchunlln zur deutschen Literaturdes Mittelalters, 34), München 1971.
Ausgabe: F'x. WöBER, Der Minne RegeL von Eberhardus cersne aus Min-den. 1404. Mit einem Anhange rcn Liedern, Wien 1861. _ LiteraturrI. GLIER, Eberhard von Cersne, in: ferfasserl-exikon (wie Anm.43)
Bd. 2, sp. 269-27 3 .

77

tö



'44 BECKERS

in der 1431 vollendeten sog. Livländischen Sammelhand-

schrift (Berlin, ms. germ. oct. 186). Diese enthä1t außer
dem Roman von FLos unde BlankfZos und diversen Liebes-
novellen (s.o. 2.2.3. und 2.3.3.) auch drei Minnereden, die
allesamt mnd. Umschriften mhd. Originale sind: Farbendeutung
( Sehule der Minne) , Stz,eitgespz'tich zueieP E"auen fiber die
Liebe und Dee Minners ArklagerTg. Die in der Livländischen
Sammlung vorllegende Überlieferungsgemeinschaft von Minne-
reden mit dem Liebesroman von FLos unde BLankflos j-st

übrigens bemerkenswerterweise auch noch in zwei weiteren
Handschriften des 15. Jahrhunderts anzutreffen: zum einen
in der Danziger FZos-Handschrift v.J. 1462, die auch eine
gekürzte mnd. Version der ursprünglich mnI. (!) Minnerede
Der Minne LebenSO und Des Xnanichhalses neun Gt,ade (mnd.
Originaldichtung)81 enthäIt; zum anderen j.n einer wohl eben-
falls aus dem l{eichselmündüngsgebiet starunenden, ein wenig
älteren, aber Leider nur fragmentarisch erhaltenen Hand-
schrift in niederdeutsch-ostmitteldeutscher Mischsprache,
in der der EZos-Roman mit der im Oberdeutschen entstandenen
Ivlinnerede Von d.en sechs Fat,ben vergesellschaf tet ist82. oie
in eine um 1480 am Nj.ederrhein zusanunengestellte Miscellan-
handschrift (Wien ÖNg 1940.) in einer unorganischen

79 VgI. dazu BRANDIS (wie Anm,77) Nr. 433, 4Ol und 457. - Ausgaben der
mnd. Versionen: w. SEELMANN, Faröendeutung, Nd.Jb. 8 (1882) 73-85;
ders., Des Minners Anklagen, Nd.Jb. 8 (lAB2\ 42-63t J.J. ESCHENBURG,
Denkmä7et a.Itdeutscäer Dichtkunst, Bremen 1799, 5.257-264 (= Strejt-
gespräch, BRANDIS Nr.4O1).

80 BRANDIS Nr.336 (mnd. Version ungedruckt).
81 BRANDIS Nr.389; Ausgabe und Lateratur s.u. Am.84.
82 BRANDIS Nr.372. Eine Beschreibung und Ausgabe der bj.sher unveröf-

fentlichten Fragmente (Fragm. 2-3 cler Deutschen Staaesbibliethek,
BerIin/DDR) bereite ich vor. Dieselbe Minnerede ist übrigens noch
in einer weiteren Handschrift in niederdeutsch-mitteldeutscher
Mischsprache ebenfalls nur fragmentarisch überliefert (Berlin,
Staatsbibliothek preuß. Kulturbesitz, Ms.gem.4" 795); vgl. dazu
c. scHMEIsKy, Die Lyrik-Handschriften n (Berlin, Ms.germ.qu.Z95) und
n (Leipzig, Rep.rI fo7.7Oa) (cöppinger Arbeiten zur cermanistrk, 243)
cöppingen 1978, bes. S.16-19 (Abbildung der Hs. und Transskription
der Minnerede).
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ripuarlsch-niederfränkisch-westfälischen Mischsprache ein-
getragene Minnerede Farbenkranz d.er Fv,auentug"rd"rS3 scheint
eine ursprünglich mittelfränkische Dichtung zu sein. Um

genuin niederdeutsche Texte dürfte es sich hingegen bei
den i.f. näher zu skizzierenden I'linnereden Des Kranichhalses
neun Grade, Farbentracht, Lehren für, eine Jungfrau und Lob

der Fz,auen handeln.
Das in nicht weniger als sechs Handschriften des 15. und

16. Jahrhunderts überlieferte Kz.anichhaLs-cedicht84 ist
eine allegorische Erläuterung der neun Treuegrade eines
Liebhabers; wer alle neun Grade vollkommener Treue besitzt,
kann, wie der Dichter j.n einem reichl-ich manieristisch an-
mutenden Bild sagt, seinen HaIs einem Kranich gleich drehen,
d.h. sich so unter seinen Mitbewerbern auszeichnen, wie der
Iange Hals eines Kranichs vor dem anderer Vöge1 hervorragt.

Nur in einer späten Handschrift, der sog. Jütischen Samm-

1ung, überliefert ist die umfangreiche, 1178 Verse um-
fassende All-egorie Fat,bentt,acht85. uas Gedicht schil-dert
den Prüfungsweg, den der nach Vollkornmenheit in der Liebe
Strebende zu gehen hat: Beginnend bei der braungekleideten
Prau Ehre führt dieser Weg über die Stationen der mit anderen
Farben symbolisierten sonstigen Tugenden und endet ruhm-
reich wieder bei Frau Ehre.

Der Typ der nicht-allegorischen Minnerede wird durch die
beiden kurzen Texte Lehren für eine JungfrorS6 ,rnd Lob det,
_ 87t'?auen reprasentiert. Das erste Gedicht, 121 Verse um-

83 BRANDIS Nr.381; Abdruck: H. BRANDES, Der guden farwen krans, Nd.
Jb. 10 (1884) 54-58.

BRANDIS Nr.389; Abdruck in: i.g. BRtrNS, Ronartische und andere Ge-
dichte in altplattdeutscäer .spracäe aus einer Handschrift der Aka-
demischen Bibliothek zu Helmstädt. Berlj-n Stettin 1?9g, S.110-120.
BRANDIS Nr.436; Abdruck: W, SEELMANN, Farbentracht, Nd.Jb. 28
(19o2) 118-156.

BRANDIS Nr,322i Abdruck: W. SEEIJ4ANN, Egne gude
junchvrowen, Nd.Jb. 8 ,1AA2) 33-42.
BRANDIS Nr.277; Abdruck bei BRUNS (wie Anm.84)
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fassend und ebenfalls in der Jütischen Sammlung enthalten,
gehört zum Typ der Minnegebote und Minnelehren für Liebende;
das andere, 124 Verse umfassend und innerhalb einer ost-
fälischen Sammelhandschrift heterogensten fnhalts über-
liefert, ordnet sich dem Typ des hymnischen Prauenpreises
zv.

Ob auch ein im Anschluß an die .Far.bentracät in der Jütischen Samlung
enthaltenes, in siebenzeiligen Strophen verfaßtes mfangreiches Dialog-
gedicht zwischen einem Liebenden und seiner Geliebten über Freud und
Leid der Liebe als origrnale mnd. Minnerede angesprochen werden darf, öo
kann, da der Text noch unediert ist, vorläufig nicht entschieden werden""

Den Mrnnereden angereiht sei hier eine bunte Sad[lung kurzer thema-
tisch vemandter cedichte, sog. Liebesgrüße, die neben vielerlei
anderen Reimereien in einem in frühen 16. Jahrhundert in Lübeck er-
schienenen Balhorn-Druck nit ilem Trtel Rinö8ke-Iin enthalten sind. Es
handelt srch teils um niederdeutsche Origina.Ltexte, teils um Um-
schriften niederrheinisch-kölnischer VorIagenS9.

Einer gänzlj.ch anderen Gedanken- und Formwelt als bei
den von Haus aus der höfischen Adelskultur zugehörigen
Minnereden begegnen wir bei den seit dem 15. Jahrhundert
in Handschriften und Frühdrucken auftauchenden Lehrschriften
über die rechte Art des ehelichen Lebens. Statt in poetischer
Versform und metaphernreicher bzw. allegorischer Ausdrucks-
weise wie die Minnereden, gehen diese biederen, bürgerlich-
praktischen Sinn atmenden Ehelehren in der schlichten porm
der Prosa einher. Die handschriftliche überlieferung dieser
inhaltlich und formal $renig reizvollen Schriften ist bisher
noch kaum überschaubari besonders ausführliche Belehrungen
scheint eine noch ungedruckte dreiteilige Traktatfolge in
der Handschrift Aug. 1222.62 theol. in 80 der Herzog-August-
Bibliothek zu Wolfenbüttel zu enthalten. Eine Zusammen-
stellung der in Frühdrucken erschienenen Schriften dieser
Art ist bei Jeltinghaus zu finden9O.

Bei BRANDIS nicht verzeichnet; Abdruck der Anfangs- und Schlußverse
bei BORCHLING (wie Am.38) S. 111 .

VgI. dazu M. RHEINHEIMER, Rheiniscäe Minnereden. Untersuchungen und
Edition (Göppinger Arbeiten zur cemanistik, 144), Göppingen 1975,
S.185f. und 195; Abdruck bei SEELMANN (wie Anm.75) 5.57, 66 und 68.

H. JELLINGHAUS, ceschichte der mitteTniederdeutschen Literatut
(Grundri8 der cermanlschen Philologle, 7), Berlin Lej-pzig L925,
s.73f.
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MND. LITERATUR

Außer Fragen der Ehemoral behandeln diese Ehelehren im

allgemeinen auch Fragen der praktischen Haushaltsführung
und der Kindererziehung. Als Beispiel sei hier die um 1487

in Magdeburg unter dem Titel Egne schone Lefflike Lev,e onde

undenaysinge uo ein ieueliek syn hus "eget'en sehal er-
schienene Schrift9l erwähnt, die ohne erkennbare Systematik,
in locker assoziativer Gedankenfolge, die wichtigsten
RegeIn für das häusliche Zusammenleben innerhalb der mittel-
alterlichen Großfamilie erörtert. Sie bietet also sowohl
praxisbezogene Lehren für eine geordnete Haushaltsführung
als auch allgemeine Ratschläge für gedeihliche zwischen-
menschliche Beziehungen zwischen Hausherrn, Ehefrau,
Kindern und Dienerschaft. Die anonym erschlenene Schrift
ist eine Übersetzung der Bernhard von Clairvaux zuge-
schriebenen Epistola de eura et nodo rei faniliaris; der
niederdeutsche Text geht aber nicht direkt aufs latelnische
Original, sondern auf eine hochdeutsche Version (Augsburger
Druck von rund 1485) zurück.

Spezielle Lehrschriften über Kindererziehung scheinen
innerhalb der mnd. Llteratur zu fehlen. Einen Einzelaspekt,
die Anleitung zu höfischen Tischsitten, behandelt eine
kleine handschriftlich überlieferte, Der kindet,e hooeecheit
betitelte Lehrdichtung von 155 Versen, deren erste
HäIfte die Umarbeitung einer hochdeutschen "Tischzucht"
darzustellen scheint, während der Sch1ußteil eine freie Hin-
zufügung des niederdeutschen Bearbelters sein dürfte92.

(Fortsetzung folgt in Band 19)

BC Nr. 124 und 125. - Ausgabe bei C.D.M. COSSAR, fhe cerman Trans-
Tations of the pseudo-Bernadine ,Epistola d.e cuza rei familiaris,
(Göppinger Arbeiten zur Gemanistlk, 166), cöpplngen 1975, 5.319-327.
Ausgabe: E. SIEVERS, Der kindere hovescheit, ZfdA 2l (Lg77l 6c-65.
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